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    Korrektorat by Bettina Auer


    



    Personen und Handlungen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen – ob verstorbende oder lebende Personen – sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    

  


  
    

    Personen


    



    Karen Collins: Kopfgeldjägerin der CAMC, Gepardengestaltwandlerin.


    Coyle Asin: Anführer der Raubkatzengestaltwandler /Schneetigergestaltwandler


    Monica Taylor: Sekretärin in der CAMC


    Nick Sperrmann: Karens Vorgesetzter in der CAMC


    Elvinian Kristanius Sidamaham: Prinz der Feen


    Alicia Everage: Elfe aus dem Hochadel


    Amaryl: Minotaurus, Wächter des North-Line-Labyrinth


    Nahibu: Königin der Lichtfeen


    Jarul: Kaurusin-Händler und Verbrecher


    Ramon: Anführer der Rattengestaltwandler und Kaurusin-Händler


    Rafael de Odem: Kokain-Händler


    Arend Cyrus: Rafaels Freund und Kokain-Händler


    Laila Majorn: Karens Mutter


    Mikhail Majorn: Karens Stiefvater und leiblicher Vater von Marie, Eila und Matti


    Marie und Eila Majorn: Halbschwestern von Karen


    Matti Majorn: Halbbruder von Karen


    Adam Damon: Karens leiblicher Vater und Mensch


    Valentin Nikolaus: Besitzer des Viso


    Li Yu: Besitzerin des Bloodrose


    

  


  
    Die Welten


    



    Allwissend, das dachten die Menschen , zu sein. Aber in Wirklichkeit waren sie ahnungslos, denn die Wahrheit war, dass eine Welt existierte, die ihrer Erde bis in den letzten Winkel glich.


    Nur ein bisschen anders.


    Eine Welt fernab ihrer Vorstellungskraft. Eine Zwillingswelt voller Magie.


    Von ihren Bewohnern wurde sie Edre genannt und ihre Bewohner wiederum hießen Fiahe. Dies war ein Überbegriff für alle magischen Wesen, die auf ihr lebten, denn genau das waren sie:


    Hexen und Zauberer, Gestaltwandler und Vampire, Kobolde und Feen.


    Sie alle nannten Edre ihre Heimat, ihre eigene Welt.


    Doch ihre Heimat war verbunden mit der Erde. Von Anbeginn der Zeit waren Portale der Weg zu der jeweils anderen Welt. Die Menschen hätten Angst haben müssen vor den Fiahe, von denen sie nichts wussten, die aber so viel mächtiger waren als sie. Es war ihr Glück, dass die meisten Fiahe auf Frieden aus waren und sich nicht um sie kümmerten. Unbesorgt lebten sie in ihrer Welt.


    Aber es gab andere. Fiahe, die mehr wollten, als nur die ihre Welt. Fiahe, die Menschen hassten, sie als unwürdige und unfähige Lebewesen ansahen. Diese Fiahe waren nur auf den Tod der Menschen aus, um Dunkelheit und Leid über die Erde zu bringen.


    Deshalb schlossen sich gute Fiahe zu Organisationen zusammen, die die Verbrecher jagten und töteten. Viele dieser Organisationen gibt es heute noch und sie kämpfen jeden Tag für Gerechtigkeit, ohne dass die Menschen auch nur etwas davon ahnen.


    

  


  
    Prolog


    



    Eigentlich dürfte ich nicht hier sein. Nicht in dieser Welt, denn es war Mischlingswesen, wie mir verboten in Edre zu leben.


    Würde jemand in Edre wissen, wer ich wirklich war, gäbe es einen Aufstand. Es würde danach verlangt werden meine Loyalität, Vertrauenswürdigkeit und Ehrlichkeit zu testen, und das auf sehr harte Art.


    Manchmal, da geschah es, dass Menschen die Portale zu Edre entdeckten. Meistens wurden sie getötet, wenn sie hierher gelangten. Die Wenigen, die überlebten, durften nie wieder zurückkehren und wurden von uns Ahmans genannt.


    In der uralten, geheimen Sprache der Fiahe bedeutete dies so viel wie Fremde.


    Das Wort war nicht böse gemeint, auch nicht freundlich. Es war ein neutrales Wort, das aber davor warnen sollte, sie auch nur in die Nähe der Portale zu lassen.


    Aber es gab auch Wesen wie mich – Mischlinge. Solche Kinder wurden auf die Erde gebracht und ausgesetzt. Dort wuchsen sie bei Pflegefamilien oder in Heimen auf, als wären sie menschliche Kinder. Manchen von ihnen geschahen immer wieder seltsame Ereignisse, die sie zu Außenseitern machten. Sachen, wie Visionen, Halluzinationen, Dinge, die sie durch pure Willenskraft bewegen, zerstören oder reparieren konnten, Menschen, deren Wunden sie durch Berührungen heilten – oder töteten.


    In unserer Welt nicht geduldet, lebten sie dort, einsam, vernachlässigt und verachtet. Sie erfuhren nie, wer sie wirklich waren, da es niemanden gab, der es ihnen sagen könnte. Kein Fiahe würde zu ihnen kommen und ihnen erzählen, dass sie in Wirklichkeit zur Hälfte ein Werwolf, eine Hexe oder irgendein ein anderes magisches Wesen waren. Kein Mensch glaubte an eine Welt voller Magie, kein Mensch glaubte an Edre. Kein Mensch glaubte an uns.


    Und die Wenigen, die es taten, schwiegen, weil sie Angst hatten, dafür verachtet zu werden, oder sie gaben sich den irrtümlichen Glauben hin, sie könnten mit Geistern kommunizieren und aus Teeblättern lesen. So etwas würde keine wahre Hexe bewerkstelligen. Richtige Hexen, wie es sie nur in Edre gab, brauchten keine Glaskugeln, um in die Zukunft zu sehen. Sie brauchten gar nichts zu tun. Nicht einmal daran zu denken. Es geschah einfach.


    Sie sahen, was geschehen war, gerade geschah oder vielleicht geschehen würde. Die Zukunft war etwas Ungewisses. Sie war veränderbar und doch manchmal unabänderlich.


    Die Vergangenheit hingegen konnte niemand mehr ändern. Auch kein noch so mächtiger Zauber. Mit einigem Unbehagen erinnerte ich mich an einen Tag vor zwei Jahren, der mir gezeigt hatte, wie schnell sich das Leben ändern konnte.


    Der Morgen war nicht anders gewesen, als jeder andere im Jahr auch. Es war kühl und das erste Laub fiel von den Bäumen. In Rot-, Orange- und Goldtönen verzierte es den grauen Teer. Der Wind war kalt, schon fast frostig gewesen und der Nebel hing an jedem Gebäude und jedem Baum. Es war Ende November und bald würde es schneien.


    Sam, mein Kollege und Freund, und ich waren Mitglieder der CAMC - Companie Against Magic Culprit – eine Organisation in Edre, die magische Straftäter einfing und bestrafte. Oft wurden sie getötet, denn es gab kein Gesetz, welches das Töten von Verbrechern verbot. Gleiches wurde mit Gleichen beglichen.


    Sam war ein Werwolf und wir hatten den Auftrag einen Massenmörder zu schnappen, der es auf weibliche Vampire abgesehen hatte.


    Es war wie immer. Ich lenkte unsere Zielperson ab, Sam schlich sich von hinten an und schoss dem Kerl Silberpatronen ins Genick. In jener Nacht war ich vollkommen überarbeitet gewesen. Sechsunddreißig Stunden ununterbrochen wach zu sein, zerrte auch an meinen Körper. Das war wohl auch der Grund dafür, warum ich den Schlangengestaltwandler an der Decke nicht bemerkte. Um eine Lampe gewickelt hing er dort und beobachtete uns die ganze Zeit.


    Ich wollte gerade zu Sam gehen und mit ihm einen Handschlag tauschen, wie wir es immer nach gelungener Arbeit taten. Dann spürte ich sie. Die Schlange legte sich so schnell um meinen Hals, dass ich nicht reagieren konnte.


    Mir blieb die Luft weg und ich versuchte sie wegzudrücken, doch es gelang mir nicht.


    Sam sagte irgendwas, doch ich verstand ihn nicht mehr. Meine Ohren waren taub geworden und das einzige Geräusch, das meinen Mund verließ, war ein Röcheln.


    Dann fiel ich zu Boden.


    „Nicht sie, nicht sie!“, schrie Sam.


    Irgendwie – ich wusste nicht, wie – schaffte es Sam mich von der Schlange zu befreien.


    Obwohl ich ihn weiterhin schreien hörte, konnte ich mich nicht bewegen. Mein Körper fühlte sich schwerelos an und ich verlor jegliches Gefühl für Zeit. Alles um mich herum war schwarz.


    Als ich erwachte, sah ich sie.


    Die Schlange lag auf ihn. Sein Hemd war blutüberströmt. Noch bevor ich zu ihm ging, um seinen Puls zu fühlen, wusste ich, dass er tot war.


    Dann berührte ich die Schlange. Sie tot zu sehen, tat auf eine merkwürdige Weise gut, doch auch weh. Er hatte sie meinetwegen getötet. Ich hatte zwar mein Leben gewonnen, aber meinen einzigen und besten Freund, der für mich zugleich Lehrmeister und eine Art Vaterperson darstellte, verloren. Das hatte ich wohl auch in ihm gesehen – eine Art Vater. Jemand, der mir zeigte, wie ich überleben konnte, der für mich das darstellte, was ich niemals gehabt hatte – eine Familie.


    Noch heute erinnerte ich mich gut an seine schwarzen Augen, das dunkelbraune, wuschelige Haar. In seiner Wolfsgestalt durchzog ein weißer, mittig gelegener Streifen seinen Rücken. Seine treuen Augen schienen mir manchmal in die Seele zu sehen, so durchdringend konnte sein Blick sein.


    Es war sinnlos mir etwas vorzumachen. Ich vermisste ihn. Mein Leben auf der Erde war entbehrungsreich gewesen. Von Pflegefamilie zu Pflegefamilie gereicht zu werden, hatte mir gelehrt, mich an keine Freunde, keine Familie zu gewöhnen, denn sie alle kamen und gingen. Nichts und niemand blieb lange. Es gab keinen, der dich bedingungslos liebt, also liebe auch du niemanden, damit dir niemand das Herz zerreißen kann. Und das ging bei Kindern schnell, denn sie glaubten noch an das reine Gute, an Liebe.


    Diesen Glauben hatte ich verloren, als ich in meine fünfte Pflegefamilie kam, in der mein Pflegevater mich schlug, wenn ihm auch nur eine Kleinigkeit nicht passte. Meine Pflegemutter war keinen Deut besser. Sie arbeitete oft neun, zehn Stunden, kam nach Hause und sah weg.


    Das konnten die meisten Menschen am besten. Wegsehen.


    In einer stürmischen Winternacht floh ich als Dreizehnjährige und lebte Jahre unter Brücken. Viele Leute, die ich dort kennenlernte, nahmen Drogen, tranken Alkohol und kifften. Der ständige Geruch von Rauch, Alkohol und Dreck begleitete mich vier Jahre. Bis zu jener schwülen Sommernacht, in der der Vampir mich angriff. Seine Kräfte waren meinen weit überlegen. Erst, als er mich zu Boden warf, um sich auf mich zu legen und mich auszusaugen, fühlte ich die eisige Kälte der Todesangst. Das Tier, das ich in mir trug, das Teil meines Ichs war, kroch aus den Tiefen meines Körpers empor und ich sah das Fell, das auf meinen Arm wuchs. Meine schmalen Finger wurden zu scharfen Krallen. Alles an mir deformierte sich, bis ich zu einer Gepardin geworden war. Unabhängig davon, zu welchen Gestaltwandlern man gehörte, war das Tier eines Gestaltwandlers immer größer und stärker, als sein nicht-magischer Gegenpart. Ich hatte keinerlei Erfahrung im Kämpfen, deswegen waren damals trotz meiner Magie meine Chancen gegen den Vampir schwindend gering. Bis Sam auftauchte.


    Seit Wochen suchte er den Vampir schon. Nicht nur, dass er illegal die Portale passiert und die Erde betreten hatte, er hatte auch zuvor schon auf Edre gemordet. Rasende Blutgier hatte ihn befallen und trieb ihn zu schrecklichen Taten. Verstümmelte, bis zu Unkenntlichkeit entstellte Leichen, kennzeichneten seinen Weg.


    Wie Sam mir später sagte, geschah es eher selten, dass die Fiahe durch die Portale auf die Erde fliehen konnten. Dazu waren Ausweis und Bescheinigung nötig. Doch dieser hatte die Wächter einfach umgebracht. Um sowas zu schaffen, musste man sehr viel Magie besitzen oder in einer großen Gruppe die Wächter angreifen. Diese waren streng geschult worden.


    Sam tötete den Psychopathen, bevor dieser mich umbringen konnte, und nahm mich mit. Er war einer der Fiahe, die es nicht für gut hießen, dass die Mischlinge auf der Erde ausgesetzt wurden. Diese waren eher selten, da die meisten Fiahe die Mischlinge noch abstoßender fanden, als die Ahmans. Im Gegensatz zu denen waren wir keiner reinen Rasse zu zuordnen. Eine widerliche, diskriminierende Ansicht, von der man meinen könnte, dass sie nicht mehr angebracht wäre.


    Nur interessierte manche Fiahe nicht, was angebracht war.


    Fiahe hassten und verstießen die Mischlinge nicht nur, sie töteten sie auch, wenn sie ihnen unter die Finger bekamen. Dabei nahmen sie keine Rücksicht darauf, ob ihre Opfer noch Kinder, krank oder alt waren. Sie quälten, vergewaltigten und töteten sie.


    Es war mein Glück, dass ich mehr Fiahe-Gene in mir trug, als menschliche Erbanlagen. So konnte ich mich verwandeln und niemand merkte etwas. Damit gehörte ich zu einer Minderheit. Die meisten Mischlinge besaßen mehr dominante, menschliche Gene. Zwar waren sie stärker und schneller als die Menschen, hatten vielleicht sogar schärfere Sinne oder bestimmte Gaben, aber sie konnten sich nicht verwandeln. Im Falle eines Hexenmischlings waren oft die magischen Kräfte nicht stark genug, um mittelschwere bis mächtige Zauber zu wirken.


    Daran hätte man sie früher oder später erkannt.


    All das hatte mir Sam erzählt, als er mich in jener Nacht nach Edre brachte. Nachdem er den Vampir getötet hatte, ging er mit mir zu dem nächstgelegenen Portal. Wir mussten dazu einen Wald durchwandern. Bis heute habe ich kein Detail dieser Nacht vergessen. Die schwüle Luft, geschwängert von dem erdigen Geruch des Waldes. Düfte von Blumen und Sträuchern drängten sich empor. Ein sternenklarer Himmel offenbarte sich dort, wo die Baumkronen die Sicht freigaben.


    Sam führte mich zu einer Lichtung, die ich noch nie gesehen hatte, dabei lebte ich schon so viele Jahre auf der Straße und dachte meine Umgebung zu kennen. Als ich ihn danach fragte, erklärte er mir, dass Zauber die Portale für die Menschen unsichtbar machten und sie von den Orten fernhielten, wo sie sich befanden. Nur manchmal, wenn die Zauber abschwächten und nicht rechtzeitig erneuert wurden, fanden Menschen die Portale und gelangten so nach Edre.


    Sam hatte viel für mich getan. Er lernte mich zu kämpfen und gab mir Arbeit. Er war einfach für mich da und hörte mir zu, wenn ich ihn brauchte. Ich hatte ihm nie gesagt, wie dankbar ich ihm dafür war, es ihm nie zeigen können.


    Eine nahezu erdrückende Schuld lag auf meinem Schultern.


    Sam hatte mir zweimal das Leben gerettet und ich hatte ihm Seins gekostet. Bis heute hatte ich noch nicht mit seinem Tod abgeschlossen.
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    Seufzend setzte ich mich auf die Bettkante. Es war drei Uhr morgens und in Edre war es Sommer. Die Nacht war warm und schwül. Die meiste Zeit hatte ich mich in meinem Bett


    hin- und hergewetzt, ständig versucht einzuschlafen, was letztlich doch nicht gelang. Matt zog ich mich an, wozu ich fast eine Viertelstunde brauchte. Ich stand eine Weile völlig schlafbetrunken und unentschieden vor meinen offenen Kleiderschrank, bevor ich mich für eine schwarze, enganliegende Leggins, die dreiviertellang war, entschied und dazu ein graues Top anzog, auf den Kurt Cobain an einer Zigarette zog.


    Wage erinnerte ich mich daran, dass Sam, der eigentlich Samuel hieß, es mir einst geschenkt hatte. Es war ein Geschenk zu meinem vierundzwanzigsten Geburtstag gewesen. Ich blinzelte.


    Darüber hatte ich gar nicht nachdenken wollen. Meine Gedankengänge waren einfach, wie das Leben. Schnell, eindringlich und unkontrollierbar.


    Da ich wusste, dass ich nicht wieder einschlafen konnte, ging ich in die kleine Einbauküche meiner Zwei-Zimmer-Wohnung und machte mir einen Kaffee. Während die alte Kaffeemaschine laut das koffeinhaltige Getränk durchlaufen ließ, ging ich unter die Dusche und ließ eiskaltes Wasser über meinen Körper laufen. Als ich mich später abtrocknete und in den Spiegel sah, blickte ich in ein schmales Gesicht, dessen eisblaue Augen funkelten. Mein nasses, dunkelbraunes Haar fiel mir in Strähnen ins Gesicht. Es reichte ungefähr bis zum Ende meiner Schulterblätter. Die blasse Haut wirkte heute noch blasser als sonst.


    Das hatte man davon, wenn man nächtelang nicht durchschlafen konnte. Jetzt, wo sich Sams Todestag, mein Geburtstag und schlechte Erinnerungen wieder näherten, war es schwer für mich auch nur ein Auge zu zukriegen. Sehr schwer.


    Bevor ich in mein ätzendes Selbstmitleid versinken konnte, eilte ich in die Küche zurück, um mir den Kaffee einzuschenken und überlegte dabei, ob ich mir lieber Cornflakes oder Toast zum Frühstück machen sollte.


    Ein schrilles Läuten riss mich abrupt aus meinen wichtigen Gedanken. Das Telefon.


    Ich lief auf den schmalen Flur hinaus und hob ab. Mein Blick glitt skeptisch über die bröckelnde Farbe an den Wänden des Gangs. Lange würde es nicht mehr dauern und der Flur war reif für ein viktorianisches Gebäude im Ruinenzustand.


    „Hallo?“


    Welcher Idiot rief um alles in der Welt um diese gottlose Zeit an? Es war verdammt früh am Morgen! Außer mir konnte doch niemand auf die blöde Idee kommen, um diese Uhrzeit aufzustehen!


    „Hi, Karen. Ich bin’s nur, Monica.“


    Monica Taylor war Sekretärin in der CAMC. Wir kamen beruflich gut miteinander klar und hin und wieder trafen wir uns auf eine Tasse Kaffee bei ihr oder in einem Café – meine kleine Wohnung war nicht unbedingt das, was man “ordentlich“ nennen konnte. Überall lagen meine Waffen und Klamotten rum.


    „Ist das jetzt eine neue Angewohnheit der CAMC, die Mitarbeiter um halb vier morgens anzurufen?“, versuchte ich träge zu scherzen, obwohl mir überhaupt nicht danach zumute war. Es mochte vielleicht in letzter Zeit öfter vorkommen, dass ich freiwillig um drei Uhr morgens aufstand, weil ich nicht schlafen konnte, aber das hieß noch lange nicht, dass mir so langweilig war, dass mich meine Arbeitsstelle um diese Zeit kontaktieren musste.


    Sie kicherte leise.


    „Nö, wäre auch zu doof. Ich habe dich eigentlich kontaktiert, um dir einen Auftrag zu vermitteln, der möglichst bald erledigt sein sollte. Es ist sehr wichtig.“


    Ich runzelte die Stirn. Das wollte ich auch hoffen. Wenn die CAMC nicht einen triftigen Grund dafür hatte, mich mitten in der Nacht zu stören, würde ich ihnen gehörig die Leviten lesen.


    Allerdings fragte ich mich, was das für ein wichtiger Auftrag sein sollte, der mich um diese gottlose Uhrzeit davon abhielt wieder in mein Bett zu kriechen und in Vor den Frost zu lesen. Auch wir Fiahe – und Mischlinge – lasen die Bücher der Menschen und hörten ihre Musik. Sicher, wir hatten auch eigene Künstler, aber es stand nirgendwo geschrieben, dass es uns verboten war, die Bücher der Menschen zu lesen.


    Und Henning Mankell war einer meiner Lieblingsautoren geworden.


    „Schieß los“, murmelte ich und lehnte mich an eine Kommode.


    „Auf der Erde werden Menschen von entkommen Fiahe, die zuvor schon in Edre gemordet hatten, umgebracht. Eigentlich sollten Brad und sein Partner, Lionel den Job erledigen, aber Lionel kam beim letzten Versuch um und Brad liegt mit gebrochenen Knochen, einer schweren Gehirnerschütterung und sämtlichen Prellungen im Krankenhaus. Nick will, dass du den Job übernimmst. Er meinte, dass du die Beste dafür seist.“


    Na, toll. Nick Sperrmann war ein Idiot und zu meinem großen Leidwesen mein Vorgesetzter. Er hatte mir diesen Job gewiss nicht gegeben, weil er dachte, ich wäre die Beste dafür, sondern um mir eins auszuwischen und zu hoffen, dass ich bei dem Versuch, diese Idioten einzufangen, umkam. Brad war sein Liebling. Die beiden waren auch irgendwie um tausend Ecken miteinander verwandt. Wahrscheinlich wollte er nun seine Wut über Brads Scheitern an mir auslassen.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich …“


    „Es liegt nicht in deiner Hand, Karen, ob du den Job übernimmst oder nicht“, unterbrach mich Monica sanft. „Nick meinte, dass du den Job entweder machst oder du kannst dir morgen deine Kündigung abholen.“


    Das war Erpressung. Er wusste ganz genau, dass ich meinen Job brauchte und das nutzte er schamlos aus. Eines – hoffentlich nicht allzu fernen – Tages würde ich ihm die Meinung geigen und ihm entweder zum Mond oder über den Jordan befördern.


    „Okay, okay, ich mach’s.“ Monica gab einen zufriedenen Laut von sich. „Kannst du mir sagen, wie die Fiahe durch die Portale gekommen sind?“


    „Nein, keine Ahnung. Brad meinte, es müssen wohl sehr starke Fiahe gewesen sein, denn sie hatten die Wächter außer Gefecht gesetzt. Einer der Wächter war sogar tot, aber frag mich nicht, wie sie es angestellt hatten.“


    Klasse. Da fühlte ich mich gleich besser. Wow, ein richtiges Hochgefühl! Ich sollte alleine mit mindestens zwei Fiahe – wenn nicht einen Haufen davon – fertig werden, gegen die ausgebildete, streng  geschulte, starke Wächter zu fünft oder sechst keine Chance gehabt hatten.


    Mann! Was man mir nicht alles zutraute!


    „Wann soll ich anfangen? Ich meine, ich würde gern noch bis heute Morgen warten. Ich …“


    „Am besten sofort. Nick will die Sache so bald, wie möglich bereinigt haben.“


    Zeitdruck auch noch. Naja, wenn auch indirekt. Er hatte mir ja kein Limit gesetzt, das hätte Monica schon längst erwähnt, aber so bald, wie möglich war ein Indirektes. Nick war mehr als ein Mistkerl. Er war ein gerissener Mistkerl und das machte ihn nicht nur unbeliebt bei mir und sämtlichen anderen seiner Arbeitnehmer, sondern auch mächtig gefährlich. Zudem hatte er eine Autorität, die ich nicht unbedingt vermisste. Allein sein Auftreten wirkte auf die meisten seiner Leute furchteinflößend – auf mich eher aggressionsfördernd, aber das sei dahingestellt. Fakt war, ich mochte ihn nicht und er konnte mich nicht leiden. Und ich war ihm beruflich untergeordnet, was man mir besser nicht unter die Nase rieb.


    Ich murmelte einen Abschiedsgruß, legte das Telefon beiseite und ging zurück in die Küche. Dort nahm ich meine Kaffeetasse und setzte mich an den hölzernen Küchentisch, um meinen Kaffee zu trinken. Nach einem Schluck stellte ich fest, dass das braune Getränk schon kalt war. Wunderbar. Der Tag konnte kommen!


    2


    Die Bescheinigung der Regierung hatte ich vor einer halben Stunde von Monica abgeholt. Sorgsam steckte ich sie in meine Hosentasche. An meinen Körper hatte ich Waffen versteckt. In der Innenseite meines Tops und meiner Hose waren kleine Taschen angebracht, in denen sich jetzt Dolche, Wurfmesser und eine Neun-Millimeter befanden.


    Meine Stiefel hatten Sporren und klirrten sobald ich begann normal zu gehen, anstatt zu schleichen. Im Schleichen war ich Meister. Immerhin war ich auch eine Raubkatze. Der Morgenwind streifte meine Haare und tanzte mit ihnen unter den weichen Strahlen der aufwachenden Sonne.


    „Dann mal los, Karen“, sagte ich zu mir selber und trat die Stufen aus meinem Wohnhaus hinab. Sobald ich den Bürgersteig betrat, winkte ich nach einem Taxi, das nicht lange auf sich warten ließ. Die Leute gingen mir aus dem Weg, sobald ich meine Waffen trug, aber die Taxifahrer kümmerte es nicht, wie ihre Kunden aussahen, solange sie bezahlen konnten.


    Minnesota war mein nächstes Ziel.


    „Zum Minewa-Portal“, antwortete ich auf den fragenden Blick des Fahrers. Minewa hieß die Stadt, in der ich lebte und sie war auch die Parallelstadt zu Minnesota.


    Während der gesamten Fahrt schlief ich ein wenig und versuchte mich daran zu erinnern, dass ich gut bewaffnet war, um mich aufzumuntern. Im Angesicht dessen, dass ich einen Haufen Fiahe beseitigen sollte, war ich nicht sehr deprimiert und fragte mich im Stillen, warum ich nicht einfach Verkäuferin im Bekleidungsladen nebenan geworden war. Keine ewig langen Fahrten zu irgendwelchen Portalen, keine Verbrecher, die einen garantiert köpften, wenn man ihnen den Rücken zukehrte und vor allen Dingen: kein Nick Sperrmann, der einen in den sicheren Tod schickte.


    Was wäre das schön …


    „Hey, passen Sie auf!“


    Wir waren außerhalb von Minewa angelangt, wo die Portale in Kürze auftauchen würden. Der Fahrer hatte überholt, aber jetzt …


    „Fahren Sie schon rüber, mein Gott! Wir stecken fest! Ich will nicht sterben!“


    Er war noch nicht ganz an dem überholten Fahrzeug vorbei und der Gegenverkehr kam unerwartet schnell heran.


    „Ich kann nicht, sehen Sie das denn nicht!“


    „Dann bremsen sie ab!“


    Und er tat es, doch zu spät. Er wendete das Auto nach links, wo wir durch die Leitplanke stürzten und einen Hang hinabkrachten. Mein Kopf stieß ein paar Mal hart an die Glasscheibe, die irgendwann einbrach. Splitter hagelten auf meine Haut nieder und brannten darin. Ich schrie, doch ich merkte es nicht mehr, hörte meine eigenen Schreie, wie aus weiter Ferne.


    Irgendwann war alles vorbei und das Auto lag still.


    Alles an mir schmerzte, doch dieses quälende Gefühl hielt nur so lange an, bis die Dämmerung über mich zog. Es wurde schwarz, ruhig und die Ohnmacht hüllte mich in ihre schützenden Arme.


    


    Unter mir war es weich. Mir war warm und ich fühlte mich gut. Noch bevor ich die Augen öffnete, war mir klar, dass ich in einem Bett lag. Alles war weiß – jedenfalls an dem Bett. Die Wände des Raums waren orange gestrichen, die Schränke und Möbel dunkelbraun und weinrot.


    Ich war so beschäftigt damit, die schönen warmen Farben aufzusaugen, dass ich gar nicht bemerkte, dass ich nicht allein war.


    „Du bist also wach.“ Die Stimme war tief, ruhig und freundlich. Erschrocken sah ich in die Ecke, aus der sie kam. Dort war das Licht am schwächsten und ich konnte ihn nur schwer erkennen. Als hätte er meine Gedanken gelesen, trat er drei Schritte vor ins Licht.


    Der Mann war groß, fast zwei Meter, wie ich schätzte. Er war kräftig, das sagten mir seine Muskeln, doch wirkte es nicht übertrieben. Sein dunkelblondes Haar fiel ihm auf die Schultern und die bernsteinfarbenen Augen musterten mich unverhohlen neugierig, was mich fast zum Erröten brachte.


    „Schaut so aus“, meinte ich und versuchte dabei nicht so k.o. zu klingen, wie ich mich fühlte.


    Seine Mundwinkel zuckten leicht und er trat näher, bis er nur noch einen Schritt von mir entfernt war.


    „Du bist eine von uns. Warum lebst du alleine? Gestaltwandler leben für üblich in unserem Dorf. Sie bevorzugen das Land und ein Familienleben.“


    Das stimmte.


    Gestaltwandler – egal, welche – lebten gerne auf dem Land, wo es ruhiger war, die Luft frischer und sie viel Platz zum Laufen und Jagen hatten. Ich nicht. Ich mochte die Stadt, den Trubel. Ich war überall, wo etwas los war und das Land  … es war zu flau, trist und langweilig.


    „Weil ich es eben tue. Ich bin nicht, wie die Meisten“, antwortete ich harsch, setzte mich aufrecht hin und verschränkte die Arme. „Sag mir lieber, was ich hier tue.“


    Sein Blick verfinsterte sich unangenehm.


    Ich hatte ihn beleidigt. Er war freundlich zu mir gewesen und ich griff ihn an. Ich spürte, dass er ein Gestaltwandler war, aber welches Tier. Goldene Augen. Das sagte nicht unbedingt was. Meine waren eisblau, solang ich in Menschengestalt rumlief, war ich aber Gepardin wurden meine auch golden mit einem Braunstich.


    „Du weißt nicht, mit wem du redest, deshalb vergebe ich dir, aber du bist gut beraten, dich nicht mit mir anzulegen“, knurrte er mich an und mir lief ein leichter Schauer über den Rücken. Als er das merkte, lächelte er.


    „Dann sag mir, wer du bist“, hauchte ich, während ich aufstand.


    Unsere Körper berührten sich nun fast. Ich spürte die Magiewellen, die von ihm ausgingen. Es war starke, reine Magie, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Nun wusste ich zumindest, dass er nicht zum Fußvolk seiner Art gehörte. Nur hochrangige Gestaltwandler konnten so starke Magie aussenden, ohne müde zu werden.


    „Coyle Asin. Ich bin der Anführer, der Raubkatzen-Gestaltwandler.“


    Obwohl ich schon mit einer ähnlichen Antwort gerechnet hatte, erschütterten mich seine Worte. Hastig trat ich zurück und stieß mit meinen Unterschenkeln gegen die Bettkante und schwankte.


    Seine Arme packten mich unter den Achseln und hielten mich, bis ich wieder sicher stand.


    Atemlos sah ich ihn dankbar an.


    „Also, ähm … danke. Das ist alles schön und gut, was du mir erzählt hast, aber ich weiß, dass ich unterwegs zu den Por  …  auf der Landstraße war und einen Unfall hatte. Wie also komme ich hierher?“


    Daraufhin zuckte er leicht zusammen. Es war nur ein ganz kurzer Moment, in dem er diese schwache Geste zeigte, und viele hätten sie gar nicht bemerkt, doch mir entging sie nicht. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte und schwieg, obwohl mir einige Fragen auf der Zunge brannten.


    „Ein paar meiner Leute waren auf der Jagd und haben den Unfall beobachtet. Sie hatten ein paar Minuten gewartet, doch als ihnen klar wurde, dass keiner der anderen Unfallbeteiligten kommen würde, um euch zu helfen, gingen sie zu dem Auto hinüber. Der Fahrer war schon tot, als sie ihn fanden, nur du hast noch gelebt. Dein Atem ging sehr flach und du hattest eine Menge Blut verloren, aber unser Arzt – er gehört zum Rudel – konnte dich wieder zusammenflicken. Bis auf ein paar blaue Flecken und Kratzer ist nicht viel von deinen Wunden geblieben. Er hat dir irgendein Gebräu aus Vampirknochenmark  und …“


    Abrupt hob ich die Hand.


    „Stopp! Das will ich gar nicht wissen. Es ist besser, wenn es in meinen Magen bleibt und ich es nicht wieder herauswürge.“


    Unwillkürlich trat ein Lächeln auf seine Lippen. Es war so schnell weg, wie es gekommen war und hinterher fragte ich mich, ob ich es mir wohl nicht nur eingebildet hatte.


    Sobald er sich ohne ein weiteres Wort umwand, überkam mich Erleichterung. Seine Nähe hatte mir das Gefühl gegeben unter Strom zu stehen und mit sowas konnte ich nicht umgehen. Dennoch verschwand meine Erleichterung schnell wieder und ich ließ mich langsam auf das Bett sinken und mein Oberkörper sackte in sich zusammen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so allein gefühlt.


    


    Zwei Stunden später kam der Arzt herein und erkundigte sich nach meinem Befinden. Er maß meinen Blutdruck, Puls, Fieber und was man eben nur messen konnte. Für üblich hätte ich ihn rausgeschickt, zusammengeschrien oder mich dagegen gewehrt, aber ich war zu müde und ließ die ganze Prozedur einfach so über mich ergehen, wie eine Marionette.


    Als er fertig war, nickte er zufrieden.


    „Sie sind auf den besten Weg wieder gesund zu werden“, meinte er knapp.


    Plötzlich fiel mir noch etwas ein.


    „Könnten Sie mir vielleicht sagen, wer mich im Auto gefunden hat? Ich würde mich gerne bei demjenigen bedanken.“


    Der Arzt blinzelte und während ich in seine Augen sah, wurde mir bewusst, dass er ein Panther war, dass Tier in ihm spiegelte, sich für einen Wimpernschlag in seinen dunklen Augen wider.


    „Coyle hat Sie gerettet. Er war mit ein paar Leuten jagen und hat Sie gefunden. Seine Nase nahm die Witterung schon zehn Meilen entfernt auf. Als er zu dem Unfallort kam, sah er gerade noch, wie Ihr Auto durch die Leitplanke krachte und den Hang hinabstürzte.“


    Das Erstaunen in meinen Augen musste unverkennbar sein, denn der Arzt sprach weiter:


    „Sie haben ihn schon kennengelernt, nicht wahr? Wie ich ihn kenne, hat er Ihnen nicht gesagt, was wirklich geschah und sich wieder in Bescheidenheit gehüllt.“ Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Er ist sehr hart, streng und stark, aber unter der Fassade steckt ein weicher Kern.“


    Mit diesen Worten ließ er mich alleine auf dem Bett sitzen. Ich wollte etwas sagen, wusste aber nicht was. Ich konnte ihn nur hinterher starren, den Mund leicht geöffnet und vollkommen regungslos.
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    In dem großen Schrank, der auf einer der kurzen Wandseiten des Zimmers stand, hatte ich eine ausgewaschene Jeans, ein weißes Top und Schuhe von Jack-Wolfskin gefunden. Es war mir suspekt, dass mir diese Sachen, wie angegossen passten, aber ich wollte mich mal nicht darüber beschweren, zumal die Gestaltwandler – insbesondere die Raubkatzen – sehr viel für mich getan hatten und ich wohl tief in ihrer Schuld stand. Ganz besonders in der Schuld von Coyle.


    Meine Schritte führten mich eine hölzerne Treppe hinunter, die in einen breiten Flur endete, dessen Wände mit Bildern – hauptsächlich Porträts verziert waren. So leise, wie möglich ging ich bis zum Ende des Ganges, wo ich mich nach links wand. Es war die letzte Tür auf dieser Seite.


    Ich konzentrierte mich und roch Coyle in dem Raum hinter dieser Tür. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, klopfte ich an die Tür. Es war ein zögerndes Klopfen, fast so als wollte ich fragen, ob ich hineinkommen könnte. Anstatt einer Antwort drangen nur Schritte zu mir vor. Mein Magen hüpfte im Takt der Schritte auf und ab.


    Die Schritte waren leise, ruhig und in ihrer Bewegung ruhte die Gefahr eines Raubtiers, das sich vorsichtig seiner Beute näherte, während diese sich in Sicherheit wägte.


    Ich schluckte hart. Einmal. Zweimal. Mein Hals begann leicht zu brennen, als hätte ich einen scharfen Whiskey getrunken.


    Dann öffnete sich die Tür. Es waren nur Sekunden vergangen, doch mir kam es vor, als hätte ich eine Stunde vor der Tür gestanden.


    Seine Augen weiteten sich leicht vor Überraschung, mich hier zu sehen.


    Dennoch hielt er mir die Tür auf und bat mich mit einer Geste hinein. Was bildete ich mir eigentlich ein, den Anführer der Raubkatzen um Audienz zu bitten? Eigentlich war daran nichts schlimm oder ungewöhnlich, aber ich gehörte nicht zum Rudel und hatte somit schon in diesem Haus nichts verloren. Von dem Büro des Anführers mal ganz zu schweigen. Nun befand ich mich wohl in der Höhle des Löwen. Im wahrsten Sinne des Wortes ging es mir vor Sarkasmus strotzend durch den Kopf.


    „Setz dich.“


    Seine Stimme war freundlich, doch sowohl mir als auch ihm war klar, dass das keine Bitte, sondern ein Befehl war. Da ich sowieso müde war und mich immer noch leicht geschwächt fühlte, trotz der guten Behandlung tat ich, was er mir gesagt hatte gerne. Er nahm auf der gegenüberliegenden Seite, des halbkreisförmigen Schreibtisches Platz.


    „Warum bist du hier?“, fragte er, bevor ich auch nur die Chance hatte, das Wort zu ergreifen.


    Meine Stirn furchte sich leicht und ich benetzte meinen Mund, der mir auf einmal so trocken vorkam.


    „Wieso hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“, sagte ich tonlos.


    „Was meinst du damit?“


    Ich verschränkte meine Arme und lehnte mich zurück.


    „Du hast mich aus dem Auto gerettet. Daran ist doch nichts Schlechtes. Du hättest es mir sagen können.“


    Coyles Gesicht verfinsterte sich und er knirschte hörbar mit den Zähnen. Keine schöne Angewohnheit.


    „Karen. Ich bin der Anführer des Rudels. Wenn ich jemanden rettete – noch dazu jemanden, der nicht zum Rudel gehört – wird das als ein Zeichen der Schwäche angesehen. Das konntest du nicht wissen, aber solche Taten werden bei uns nicht heldenhaft gefeiert, sondern als Sentimentalität abgetan. Andere Rudelmitglieder würden mich dann für schwach halten und mich herausfordern. Solche Kämpfe enden immer mit einem Toten und einen Sieger.“ Er funkelte mich an. „Das wollte ich vermeiden.“


    Davon hatte ich allerdings nicht gewusst. Ich sah ein, dass es nicht alle Rudelmitglieder wissen durften. Der Arzt war wohl zum Schweigen verpflichtet. Dennoch hätte er es mir sagen können.


    „Ich hätte es nicht weitererzählt.“


    Kurz wirkte er etwas belustigt, dann verschwand das Lächeln.


    „Woher soll ich das wissen, Karen? Ich kenne dich kaum.“


    Wo er Recht hat.


    Coyle stand auf und ich tat es ihm gleich. Es war Zeit zu gehen.


    Unbewusst sank eine Hand auf eine Hosentasche und plötzlich fiel mir noch etwas anderes ein.


    „Meine Waffen“, schoss ich heraus. Coyle drehte sich erschrocken zu mir um. „Wo sind meine Waffen? Ihr habt sie doch nicht weggeworfen, beschädigt, gestohlen oder verkauft?“


    Er sah mich verwirrt an und runzelte seine Stirn.


    „Deine Waffen wurden nicht verkauft, beschädigt, weggeworfen oder gestohlen. Wir haben sie in einem abgetrennten Fach unseres Waffenlagers aufbewahrt. Da wir nicht wussten, wer du warst, und ob wir dir trauen konnten, dachten wir, sie wären dort sicherer aufgehoben.“


    Etwas beruhigt atmete ich erleichtert aus.


    „Gut. Da ihr wisst, dass ihr mir trauen könnt und ich eh bald verschwinden werde, könnt ihr sie mir ja wieder geben.“


    Seine Augen wurden zu Schlitzen.


    „Ach, wissen wir das?“, murmelte er kaum hörbar, doch meinen Ohren entging es nicht. Zwar waren aufgrund meines menschlichen Anteils meine Sinnesorgane nicht so stark ausgeprägt, wie bei reinblütigen Gestaltwandlern, jedoch auch nicht so schwach, wie bei Menschen.


    Er begann mich zu umschleichen, wie ein Beutetier und mir war unangenehm zumute. Trotzdem gab ich mir alle Mühe es mir nicht anmerken zu lassen. Er wollte mir nur Angst einjagen. Mehr nicht.


    Ein leises Knurren drang an mein Ohr, als er hinter mir stehen blieb. Jede Stelle, die er zuvor berührt hatte, begann an meinen Körper zu kribbeln.


    „Warum hast du keine Angst vor mir?“


    „Ist es denn so schön, wenn alle einen fürchten?“, fragte ich, ohne mich umzudrehen. Meine Stimme war härter, als ich es beabsichtigt hatte. Sein warmer Atem drang in regelmäßigen Abständen an die Stelle hinter meinem Ohr. Unter all den Tieren, die die Gestaltwandler annehmen konnten, waren die Raubkatzen, die schlimmsten und bedrohlichsten. Gemessen an Kraft, Scharfsinnigkeit und Angriffsstrategien konnte ihnen keine andere Tierart standhalten.


    Das Schweigen hielt lange an. Viel zu lange. Es zog sich in die Länge.


    „Nein.“ Das Wort war so schlicht und beinahe kam es mir lächerlich vor, dass ich so lange auf eine banale Antwort gewartet hatte. Mir war nach einem hysterischen Lachanfall zumute, doch ich unterdrückte das Bedürfnis.


    Seine Hände fassten um meine Schultern. Sie waren sanft. Mit einer Leichtigkeit und Sanftheit, die man ihm gar nicht zutrauen würde, wand er mich um und ich wehrte mich nicht gegen seinen Griff. Dass seine Hände auf meinen Körper ruhten, war etwas so Verständliches und  …  Natürliches, als wäre es nie anders gewesen. Fast so, als hätten wir das schon immer gemacht, als würden wir es gar nicht anders kennen. Es war schlichtweg richtig.


    Während seine Hände an meinen Schultern hinab zu meinen Armen streiften, verzehrte sich etwas in seinem Gesicht. Es war Wut, Unverständnis, Angst  … Einsamkeit.


    Dann plötzlich, vollkommen unerwartet, stieß er mich zurück und ich krachte gegen die Wand. Schnell atmend, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen, suchte ich seinen Blick.


    „Ich weiß es nicht“, zischte er und der raubtierhafte Unterton in seiner Stimme versetzte mir einen Stich. Warum war er nur so? Wieso konnte er nicht einfach so sein, wie alle anderen seines Volkes? Ja, er war der Anführer, aber auch er sollte leben, glücklich sein und seine warme, weiche Seite zeigen dürfen. Jeder Mensch, jedes Tier besaß eine solche Seite und auch Coyle hatte sie. Wieso sollte er sie immer verstecken müssen? Nur damit er zu keinen Kampf herausgefordert wurde? Nur, weil er etwas wie Freundlichkeit zeigte, hieß das doch noch lange nicht, dass er körperlich an Kraft abgebaut hatte. Eigentlich hieß es sogar, dass er seelisch an Kraft und Weisheit gewonnen hatte. Vielen blieb Weisheit ein Leben lang verwehrt, weil sie sich weigerten, über den Tellerrand hinauszusehen und sich den Regeln und Gesetzen beugten, selbst wenn sie diese nicht guthießen.


    „Ich sollte jetzt gehen“, sprach ich leise. Er nickte knapp. „Wo finde ich meine Waffen und meine Kleidung?“


    Coyle wand sich ab. „Geh raus. Im ersten Stock, am Ende des Ganges steht Maggie. Sie ist die Haushälterin hier. Sie wird dir beides geben, wenn du sie danach fragst.“


    Ich schluckte einen harten Knoten in meinen Hals hinunter.


    „Danke. Wiedersehen.“
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    Nachdem ich per Taxi wieder zuhause gewesen war und mich umgezogen hatte, war ich wieder losgefahren, um endlich zu dem Portal zu gelangen. Dort stand ich jetzt.


    In mir kochte es, weil ein paar meiner Waffen scheinbar mit anderen Kampfutensilien verwechselt und weggeworfen oder von anderen Gestaltwandlern mitgenommen worden waren. Zähneknirschend warf ich einen Blick auf meinen Dolch Darwin und meine Messer. Wenigstens war mir das Wichtigste geblieben.


    Mich schüttelte es leicht, denn trotz der warmen Luft des Sommers, kam mir der Wind, der meine Haare verwehte kühl vor. Ich hatte mich bei den Wächtern schon ausgewiesen und ihnen die Bescheinigung gezeigt, die sie auf die Richtigkeit überprüft hatten. Nun stand ich direkt vor dem Eingang zur anderen Welt. Als Kämpferin und Mitglied der CAMC war ich schon oft genug auf der Erde gewesen und wusste, wie es dort aussah. Ich wusste, was mich erwartete - mal abgesehen von den entflohenen Straftätern. Diese Fiahe würden vielleicht mein Tod sein. Ich wollte es mal nicht hoffen und versuchte optimistisch zu bleiben, doch angesichts dessen, dass sie mindestens zu zweit waren, Wächter überwältigt, getötet und sämtliche Menschen ermordet hatten, wurde mir doch etwas mulmig zumute. Meine innere Stimme sagte mir, dass die Täter auch nicht psychisch gesund sein konnten. Es waren sehr blutreiche Morde gewesen. Dennoch waren sie klug genug, um erfahrenen Wächtern und Kopfgeldjägern zu entkommen. Der Wahnsinn grenzt zu oft an Genialität. Zu verschwommen war die Grenze. Es war so leicht, sie zum Einbruch zu bringen. Eine andere Macht über deinen Körper und Verstand herrschen , zu lassen.


    Was philosophierte ich eigentlich hier rum? Ich brauchte nur noch zwei Schritte zu machen und würde schnurstracks in Minnesota landen. Mir war die Antwort nur allzu klar. Es war mir gar nicht recht, aber das schien nicht zu zählen. Es passte mir nicht, alleine auf die Erde zu gehen. Eben, weil ich wusste, dass es – falls es mehr als fünf Fiahe waren, und selbst dann brauchte ich eine kleine Portion Glück – für mich tödlich enden würde. Ich wollte nicht sterben, nur weil Nick der größte Idiot auf der Erde und in Edre war. Verflucht soll er sein! Aber anders war ich meinen Job los und ich brauchte meinen Job. Er war mein Leben oder besser, ich finanzierte es damit. Es war nicht viel, aber ich konnte davon leben. Ich hatte kein Privatleben, jedenfalls nicht viel. Es war trist und eintönig, ich kam nur selten nach Hause, und wenn dann, um zu schlafen. Meist war ich dann blutverschmiert, verletzt, müde und unfähig irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Wenn ich starb, würde es niemanden kümmern. Niemand würde mich vermissen. Niemand, der um mich weinte, nicht eine einzige Träne. Kein Wort der Sehnsucht, kein liebevoller Gedanke, der mich weiterleben ließ.


    Der Druck in meinen Hals war so stark, dass er schmerzte.


    Ich reckte trotzig das Kinn.


    Ich war schon immer allein gewesen. Nie hatte ich jemand gebraucht und ich würde es auch jetzt nicht tun. Wer brauchte schon Hilfe von anderen? Heutzutage konnte man sich eh nur noch auf sich selber verlassen. Menschen, wie auch Fiahe waren bestechlich, untreu und verlogen. Wenn man überleben wollte, durfte man niemand trauen.


    Und so ging ich auf das Portal zu. Die Wächter hatten sich schon längst von mir abgewandt und würdigten mich keines Blickes mehr. Die Sonne schien grell und heiß auf meine Haut. Kleine Schweißperlen liefen über meine Stirn und ich trat über die Schwelle.


    


    Lautlos landete ich auf den sandigen Boden. Sogar für den Sommer war es in Minnesota ungewöhnlich warm. Ich spürte, wie etwas über meine Füße kroch. Verwundert blickte ich an mir hinab. Eine kleine Schlange schlich über meine Fußspitzen.


    Eine Schlange?


    Mit einer bösen Vorahnung sah ich auf und drehte mich im Kreis. Gelb. Überall war nur safrangelber Sand. Sandhügel, ab und zu mal kleine Insekten und Schlangen, und Kakteen, wohin man sah.


    Das konnte doch nicht wahr sein! Ich hatte das falsche Portal genommen, dabei war ich schon so oft auf die Erde und zurückgereist. Wütend stampfte ich mit dem Fuß auf den Sand. So kindisch diese Geste war, ich konnte dem Impuls dazu nicht widerstehen.


    Nick wollte den Auftrag so bald, wie möglich erledigt haben und ich hatte schon mehr, als genug Zeit durch den tragischen Unfall verloren.


    Aus einen unerfindlichen Grund war mir nicht zum Lachen zumute. Jetzt saß ich jetzt auch noch in der Wüste Gobi fest. Obwohl es auch die Sahara oder irgendeine andere Wüste sein könnte. Ich weiß nicht, irgendwie kann ich die Wüsten nie voneinander unterscheiden – sie sehen alle so gleich aus!


    Gestresst und überreizt machte ich mich auf den Weg zu dem Portal oder besser gesagt zu dem Platz, wo ein paar Minuten zuvor noch ein Portal gewesen war, denn es war verschwunden. Sowas kam nur selten vor, aber wenn jemand es verhext, von der anderen Seite schloss oder  …  Sand flog mir in die Augen und ich fing an zu husten und zu niesen. Der Sand juckte in meinen Augen und ich sah nichts. Tränen strömten über mein Gesicht, und erst nachdem ich eine Weile die feinen Körner aus meinem Gesicht gewischt hatte, war ich wieder fähig einigermaßen gut zu sehen.


    „DU!“, entfuhr es mir erbost und ich hustete wieder.


    „Ja, ich. Dachtest du wirklich, ich würde dich alleine losziehen lassen?“, erwiderte Coyle und sah mich an, als wäre ich schuld daran, dass er jetzt in der stickigen Hitze stand.


    „Wie hast du herausgefunden, dass ich auf die Erde musste, und was ich arbeite?“


    Immer noch hörte ich mich rau an. Ich hatte eindeutig zu viel Sand in den Hals bekommen.


    „Das war genau genommen, nicht ich.“ Er ging zwei Schritte den Hügel hinter mir rauf und ich stellte mich so hin, dass ich ihn sehen konnte. „Ich hatte ein paar Leute meines Volkes, damit beauftragt, alle Daten über dich herauszufinden und mir zu geben.“


    Ich war sauer über seinen Kontrollzwang, aber darauf wollte ich später zu sprechen kommen.


    „Ach, und da hab ich armes, kleines Mädchen dir so leidgetan, dass dein Beschützerinstinkt dabei aktiviert wurde und du mir gleich in die Wüste folgen musst?


    Oh, Ironie.


    Er gab einen genervten Ton von sich.


    „Eher war ich überrascht, dass du diesen gefährlichen Auftrag angenommen hast.“


    Ich ging auf ihn zu. „Was geht es dich denn bitteschön an, was ich mache?“


    Ich pikste ihn mit dem Zeigefinger in die Brust.


    „Mich geht alles etwas an, von dem ich der Meinung bin, dass es mich etwas angeht.“


    Wie gut zu wissen! Seufzend ging ich ohne ein weiteres Wort weiter. Erst oben, am Hügel blieb ich stehen. Ach, wie toll! Die Gizeh-Pyramiden bauten sich vor meinen entzückten Augen auf. Naja, wenigstens wusste ich jetzt, dass ich in der libyschen Wüste war – einen Teil der Sahara. Obwohl alles Wüsten sehr lebensunfreundlich waren, stach die libysche Wüste unter ihnen heraus, weil sie extrem trocken war und natürlich wegen ihrer Sehenswürdigkeiten. Außer den drei berühmten Pyramiden von Cheops, Chephren und Mykerino, gab es noch die Sphinx und andere kleinere Grabstätten.


    Ich hatte mich noch nicht viel bewegt, seit ich hier war, aber mir rann der Schweiß über das Gesicht und mein Shirt begann an mir zu kleben. Widerwillig erinnerte ich mich daran, dass ich keine Zeit hatte, das antike Weltwunder zu bestaunen und ich eine äußerst anhängliche Begleitung hatte, die ich loswerden musste.


    „Wie bist du eigentlich durch das Portal gekommen? Als ich zurückgehen wollte, war es verschwunden“, fragte ich Coyle, der neben mich getreten war und ebenfalls zu den Pyramiden schaute.


    „Es war meine Schuld gewesen, dass es sich geschlossen hatte.“


    Sprachlos sah ich ihn an.


    „Was?“


    „Während ich im Portal war, habe ich aus Versehen die Wand mit meinem Fuß berührt. Du weißt ja, wie das dann manchmal ist. Sobald die Wand beschädigt wird oder sowas, schließt sich ein Portal meistens kurzzeitig, damit es sich regenerieren kann.“


    Verlegen saugte ich an meiner Unterlippe.


    Warum nahm er solche Strapazen auf sich und reiste mir hinterher? Was machte das denn für einen Sinn? Eigentlich wusste ich die Antwort darauf und verwarf sie gleich wieder. Es würde noch ein paar Minuten dauern, bis das Portal sich wieder regeneriert hatte und ich wieder von hier weg konnte. Bis dahin saß ich mit Coyle in der Wüste fest.


    Das war kein aufheiternder Gedanke.


    Jedenfalls nicht für mich.


    Die Täter könnten schon längst wieder ein neues Opfer haben und ich war nicht in der Lage etwas dagegen zu unternehmen.


    „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte ich.


    Verständnislos verzog sich seine Miene.


    „Was?“


    „Mir folgen. Es war falsch.“ Mit einem allerletzten Blick bedachte ich die jahrtausendealten Pyramiden und trat dann wieder meinen Rückweg zum Portal an, wohl wissend, dass er mir folgte.


    „Mein Job geht dich nichts an. Mein ganzes Leben geht dich und dein Volk nichts an. Sicher bin ich euch sehr dankbar für das, was du und deine Leute für mich getan habt, aber ich muss den Auftrag beenden und umso weniger dabei in Gefahr geraten, desto besser.“ Ich schluckte hart. „Die Welt dreht sich immer weiter und entweder man folgt oder man stirbt.“


    Auf der Schwelle zu Edre blieb ich stehen. Wieso nur konnte ich seinen Blick so stechend auf meinen Körper fühlen, als wäre er eine Hand, die sich an meinen Rücken drückte.


    „Ich habe es aber getan“, flüsterte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es hören sollte. „Und, was tust du?“


    Ich blinzelte ein paar Mal.


    „Bitte?“


    „Folgst du oder willst du sterben?“


    Ein schräges Lächeln schlich sich auf meinen Mund.


    „Ich folge.“


    In seine Augen trat ein gefährliches Funkeln, das mir seltsamerweise gefiel.


    „Was wäre so falsch daran zu sterben?“


    „Machst du Witze?“


    „Höre ich mich so an?“


    Gereizt schnaubte ich.


    „Ich lebe lieber.“


    „Aber irgendwann stirbst du.“


    Nervös kaute ich auf meinen Lippen. Worauf wollte er hinaus?


    „Das tut jeder von uns früher oder später. Ich bevorzuge später“, murmelte ich zähneknirschend.


    Meine Hände wurden langsam schweißnass, und das lag nicht an der natürlichen Hitze der Sonne.


    „Und, was macht das schon für einen Unterschied?“


    Ich zog meine Brauen zusammen.


    „Was soll der Unsinn? Das ist genau dasselbe, als ob ich dich fragen würde, was es für einen Unterschied macht, ob es Tag oder Nacht ist?“


    Er zuckte mit den Achseln und kam näher.


    „Ja, und was macht es für einen Unterschied?“


    „Du gehst mir auf die Nerven“, war alles, was er als Antwort bekam.


    Danach wollte ich mich aufmachen endgültig über die Schwelle zu treten, doch Coyles Hand an meiner Schulter hielt mich davon ab. Mit einer einfachen Bewegung, als wäre ich eine Feder, riss er mich herum.


    „Lass mich los!“, fauchte ich ihn empört an.


    „Was ich eigentlich sagen wollte, war, dass es egal ist, ob es Tag oder Nacht ist – es wird so und so wieder Nacht und wieder Tag.“


    Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, stieß er mich über die Schwelle und dieses Mal landete ich unsanft auf einer Wiese in Edre.


    


    Mir gingen sämtliche unheilige Bezeichnungen für Coyle durch den Kopf, aber keine war mir unheilig genug. Seinetwegen hatte ich Zeit verloren und ich war verwirrt.


    Suchend sah auf den nächsten Hügel hinüber. Dort war ebenfalls ein Portal. Wahrscheinlich hatte ich mich einfach um eins vertan. Mit einer miesen Laune rannte ich dorthin und zeigte den Wachen dort ebenfalls meine Bescheinigung und wies mich aus. Nachdem diese ihre Zustimmung gegeben hatte, sprang ich ohne Zögern durch das Portal und überlegte währenddessen, wo ich eine Hexe fand, die bereit war Coyle einen Fluch auf den Hals zu jagen, der es ihm unmöglich machte, mir zu folgen.


    Noch während ich darüber nachdachte, fiel mir etwas anderes ein. Ich hatte mich im Portal geirrt. Aber, woher hatte Coyle gewusst, dass ich nicht das richtige Portal nach Minnesota, sondern das in die Sahara genommen hatte? Darauf gab es nur eine Antwort und die gefiel mir ganz und gar nicht – er musste meiner Fährte gefolgt sein. Katzen steckten ihre Nasen wortwörtlich immer in Angelegenheiten, die sie einfach nichts angingen!
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    Wie alle Portale war auch das in Minnesota außerhalb jeglicher Bevölkerung. Da ich hier mitten auf dem Land kein Taxi auftreiben konnte, ging ich die ersten zwei Meilen zu Fuß. Als ich endlich ein Taxi sah, das zu meinen Glück anhielt, murmelte ich den Fahrer zu, dass er mich einfach zum Zentrum fahren sollte.


    Während der gesamten Fahrt sah ich mich um. Nachdem ich eine halbe Stunde gefahren war, ohne dass mir ein Auto aufgefallen wäre, lehnte ich mich entspannt zurück und nickte etwas ein.


    


    Da Minnesota die Parallelstadt zu Minewa war und sich nur durch die Bewohner unterschied, fand ich mich einigermaßen gut zurecht. Skeptisch beäugte ich die graue Stadt um mich herum. Der Stadtplatz, auf den ich stand, war restlos überfüllt mit lärmenden Menschen, die entweder arbeiten gingen, einkauften oder einfach so hier abhingen.


    Ich schüttelte den Kopf und ging in eine Seitengasse.


    Allein, der Gedanke, dass ich jemals so viel Zeit hatte, einfach so irgendwo rumzuhängen, war vollkommen abwegig. Das war schon seit Jahren nicht mehr so. Um genauer zu sein, seit Sam mich damals mit nach Edre genommen hatte, fehlte mir die Zeit, die ich sinnlos an mir vorüberlaufen lassen konnte.


    Wann immer ich nichts zu tun hatte, lehrte mich Sam, wie ich mich vor Fiahe, die sich auf Abwegen befanden, schützen konnte. Ich hatte es nie ausprobiert, aber ich wusste, dass wenn es drauf ankommen würde, ich sogar einen Zen-Kämpfer besiegen konnte. Sie mochten hart trainieren und lange. Doch sie hatten niemals achtundvierzig Stunden durchtrainiert, und gleichzeitig geübt, niemals müde oder schwach zu wirken. Kaum jemand, der Kampfsport lernte, übte, bis er ohnmächtig wurde, weil sein Körper es nicht mehr verkraftete länger ohne Essen und Trinken auszukommen. Niemand lief sich wund, bis die Füße bluteten, und der rote Lebenssaft aus den Schuhen quoll.


    Ich senkte den Kopf leicht. Aber so schlimm war es eigentlich nicht gewesen. Wenn man erstmal ans Limit des Schmerzempfindens gelangt war, spürte man ihn nicht mehr. Man musste nur die Mauer brechen und man war frei. Es fühlte sich an, wie eine Art Erlösung. Manchmal, wenn ich so lief, zischte mir der Wind um die Ohren, die taub wurden. Alles, was ich dann hörte, war der Schlag meines Herzens und das Rauschen meines Blutes, wie es durch die Adern rann. Mein Atem, wie ich ihn einzog, scharf, schnell und ich spürte, wie sich meine Lungen vollsaugten damit und blähten, um sich kurze Zeit später wieder zu leeren..


    Seit ich siebzehn war, hatte Sam mich trainiert. Dass ich manchmal meine Gefühle abschaltete, und versuchte nicht über die Toten nachzudenken, deren Blut an meinen Händen klebte, war meine Entscheidung gewesen. Sam hatte den Tod sehr ernst genommen. Er hatte für jedes seiner Opfer gebetet, sogar, wenn er wusste, dass sie Mörder und Vergewaltiger gewesen waren. Oft hatte er versucht mich auch davon zu überzeugen, dass die Seele in einem neuen Leben eine Bessere werden konnte. Ich hatte immer dagegen gehalten, dass sie auch eine Schlechtere werden konnte. Nachdem Sam gestorben war, hatte ich meine Meinung geändert, aber ich betete nicht für die, die ich tötete.


    „Autsch.“ Ich wäre fast über einen Bordstein gestolpert, weil ich so gedankenversunken vor mich hingegangen war.


    „Hey, du!“, fiepte eine helle Stimme an meinem Ohr.


    Durcheinander wie ich war, zuckte ich so schnell zusammen, dass ich fast gegen eine Hauswand fiel, als ich mich umwand.


    Ein kleiner  …  Mann blickte mir entgegen. Fassungslos fiel mir die Kinnlade runter. Er hatte kurzes, dunkelbraunes Haar und seine Augen waren dunkelgrün. Das war es allerdings nicht, was mich schockierte. Ähm. Eher war es die Tatsache, dass er nur fünfzehn Zentimeter klein war, auf meine Nase schwebte, um dort im Schneidersitz Platz zu nehmen, und er zarte Flügel hatte, die fast durchsichtig waren. Von allen Fiahe-Wesen, die es gab, waren Feen diejenigen, die sich am wenigsten blicken ließen. Nicht, weil sie so scheu gewesen wären – sie waren sogar saufrech und vorlaut – aber sie bevorzugten es, unter sich zu bleiben und ihren Frieden von allen anderen zu haben. Diesen kleinen Kerl hatte anscheinend etwas zu mir geführt, oder er war einfach gelangweilt von seinem Feen-Alltag.


    „Wer bist du?“


    Er grinste mich an. Na, wunderbar.


    „Elvinian Kristanius Sidamahan.“ Als er meinen perplexen Blick sah, fügte er hinzu: „Nenn mich einfach Elvin.“


    „Also schön  …  Elvin. Was führt dich zu mir? Du bist bestimmt nicht gekommen, um mit mir einfach nur Gesellschaft zu leisten, oder?“


    Belustigt zog er eine Augenbraue hoch und gluckste.


    „Das können wir später noch machen, wenn du willst, aber ich kam tatsächlich wegen einer anderen Sache her“, meinte er frech und zwinkerte mir verräterisch zu.


    Ich war alles andere, als angetan von seinem unerwarteten Besuch. Dass er scheinbar auch noch eine Nachricht aus seinem Feenreich oder sowas hatte, gefiel mir noch weniger, denn ich konnte mir nicht vorstellen, was ein Feenmann von mir wollen könnte.


    „Ach, und das wäre? Bring es bitte bald auf den Punkt. Ich habe noch Einiges zu erledigen und nicht den ganzen Tag Zeit.“


    „Eben das. Ich habe dich eigentlich mehr zufällig gesehen, als du den Autounfall hattest, und bin den Gestaltwandlern gefolgt, als sie dich in ihr Revier brachten. Dabei habe ich mitbekommen, dass du etwas vorhast.“


    Ich verzog das Gesicht.


    „  Ja, ich hab etwas vor, und deshalb sollte ich mich möglichst bald auf den Weg machen.“


    Mehr fiel mir nicht ein, auch wenn ich liebend gern noch Einiges dazugesetzt hätte – wenn mir nur etwas Vernünftiges dazu eingefallen wäre. Aber ich war gerade verwirrt, wütend und musste mich um eine billige Unterkunft für die Zeit, die ich auf der Erde verb r achte, kümmern. Da kam mir ein neugieriger, frecher Feenmann sehr ungelegen.


    „Immer mit der Ruhe, Frau. Wenn du dich so unter Stress setzt, schadest du deinem Herzen und überhaupt wird dann deine Konzentrationsfähigkeit schwächer und dein Körper nimmt nur noch das Nötigste mit seinen Sinnesorganen wahr. Du musst wissen, ich bin der Prinz der Feen, also nicht irgendein dahergelaufener Feenkerl, der gerne einen trinken gehen will.“ Der Prinz persönlich, das hatte mir noch gefehlt! „Das Leben ist ziemlich langweilig, wenn man sich in meiner Position befindet. Man braucht kaum was tun und Frauen sieht man auch nur auf den Bällen, und die finden vielleicht alle drei Monate mal statt. Mein Vater ist dauernd auf Reisen und meine Mutter kümmert sich nur ihr Äußeres. Naja, und meine ältere Schwester ist schon verheiratet, während meine Jüngere…“


    „Könntest du jetzt endlich aufhören , mir von deiner manischen Depression und ihren Ursachen zu erzählen? Vielleicht hättest du die Gnade mir zu sagen, wieso du mir gefolgt bist, und warum du mich nicht aus dem Auto gerettet hast, wenn du schon dort warst!“


    Er sah etwas beleidigt aus, setzte aber gleich wieder seine fröhliche Miene auf.


    „Was ich sagen will, ist, dass ich gerne mit dir mitkommen würde. Ich kann  …“


    „Nein!“


    Vor lauter Schreck sprach ich wahrscheinlich energischer, als beabsichtigt, aber das war nun wirklich nicht das, was ich gebrauchen konnte. Bis vor ein paar Sekunden hatte ich gedacht, er hätte einen nützlichen Hinweis. Nur deswegen hatte ich ihn auch so lange reden lassen.


    „Wie kommst du eigentlich hierher? Ich meine, was hast du auf der Erde verloren, und wie kamst du durch das Portal?“


    Er kratzte sich am Haarschopf.


    „Ich bin der Prinz der Feen“, schrie er empört und verschränkte die Arme. „Ich kann gehen wohin, und wann ich will. Das können alle Anführer.“


    Mir klappte vor Unglauben der Mund fast auf.


    „Was?!“ Das war mir neu, anderseits musste ich gestehen, hatte ich mich nie ausgiebig mit den Reiseregeln der Portale auseinandergesetzt – und deren Sondergenehmigungen.


    Wenn das stimmte, hieß das, dass Coyle auch einfach so auf die Erde spazieren konnte – genau, wie alle anderen Anführer. Falls also die gesuchten Fiahe Anführer waren, erschwerte dies meine Suche. Ich konnte mir nicht mal im Notfall eine Liste von den Leuten anfertigen lassen, die momentan das Portal passierten. Klar, die Fiahe sind schon lange zuvor durch das Portal und das unerkannt, aber vielleicht waren sie in der Zwischenzeit wieder nach Edre zurückgekehrt und passierten das Portal jetzt nur noch legal, weil sie gemerkt hatten, dass sie sonst zu sehr auffielen, oder hatten etwas in Edre vergessen.


    „Das ist doch nicht dein Ernst! Seit wann?“


    Er runzelte überlegend die Stirn.


    „Ich glaube seit gut vier Monaten.“


    „Aber, wieso?“


    „Das ist ganz logisch zu erklären.“


    „Dann mach mal.“


    „Die Anführer versuchen ihre Rudel, Herden, Völker  … was auch immer, darauf auszurichten mit den Menschen zurecht zu kommen und dafür zu sorgen, dass sie ihnen nichts tun. Damit tun sie sich einfacher, wenn sie ihnen etwas von der sterblichen Welt vermitteln können. Dazu müssen sie aber erstmal selber etwas über die Erde erfahren und am Besten kann man das, wenn man sie mit eigenen Augen sieht.“


    Ich ließ mir das durch den Kopf gehen, bevor ich nickte. Okay, das leuchtete mir ein. Es war die Pflicht der Anführer ihren Völkern etwas über die sterbliche Welt zu vermitteln und sie ihr gegenüber friedlich zu stimmen. Da die Welt der Menschen wirklich anders war, als man sich sie vorstellte, war es tatsächlich nötig, dass sie die Erde besuchen konnten. Auch ich hätte mir kein Bild von der Erde machen können, hätte ich nicht schon die ersten siebzehn Jahre meines Lebens hier verbracht und wäre des Öfteren wegen beruflichen Gründen zurückgekehrt.


    Unwillkürlich presste ich meine Lippen fest zusammen.


    Anstatt, dass mir das Schicksal einmal ein bisschen entgegen kommen würde, – ein Funken Glück würde mir schon mehr als reichen – wurde alles nur noch komplizierter, nervenaufreibender und schwieriger. Allmählich bekam ich das Gefühl, die ganzen Welten hätten sich gegen mich gewendet.


    Ich holte tief Luft und hörte selbst das Zischen, als ich einatmete.


    „Nun gut“, erwiderte ich zögernd. „Damit hätten wir das Thema wohl durch. Möchtest du mir jetzt eventuell eine Erklärung abliefern, warum du mich nicht aus dem Unfallauto gerettet hast?“


    Elvin zuckte nur lässig mit den Schultern und stieß sich von meiner Nase ab, um ein paar Mal meinen Kopf zu umflattern.


    „Lass das. Ich mag das nicht.“


    Er blieb vor meinem Gesicht stehen und grinste mich wieder schief an.


    „Der Gestaltwandleranführer kam schon einige Sekunden nach mir vorbei – also bevor ich überhaupt einen Finger rühren konnte. Naja, und ich war viel zu neugierig, was er mit einem fremden Ding, das seiner Art angehörte, aber nicht seinen Rudel, wohl anstellen würde, muss ich gestehen. Außerdem hatte ich keine Lust.“


    Mir blieb die Luft im Hals stecken.


    „Du hattest was?“, brachte ich keuchend heraus. Das konnte ja jetzt wohl nicht wahr sein! Ich streckte die Hand nach ihm aus – und mein Handy klingelte. Sein Glück. Mit einem bösen Blick zu ihm griff ich anstatt nach ihm, nach meinem Handy, das genau genommen kein normales Handy war. Es sah zwar aus wie eins, war aber – wie konnte es auch anders sein? – verzaubert, damit ich auch Anrufe und Nachrichten aus Edre empfangen konnte, wenn ich auf der Erde war und umgekehrt.


    „Hallo?“


    „Hi, Karen. Ich hab Neuigkeiten für dich“, zwitscherte mir Monicas Stimme entgegen.


    Sie schien einen guten Tag zu haben.


    „Immer raus damit.“


    Im Hintergrund hörte ich Papierrascheln und ein Klicken, das sich anhörte, als würde sie mit der Computermaus hantieren.


    „Ich habe für dich ein bisschen rumrecherchiert, weil ich weiß, wie unfair Nick zu dir war. Langsam geht er mir auch auf die Nerven. Der Kerl hat in letzter Zeit nur noch schlechte Laune.“ Sie gab einen grollenden Laut von sich, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Monica war eine Werwölfin. Und sie hatte Biss. In jederlei Hinsicht. Wenn sie jemand wütend machte, konnte sie ihn mit Worten mehr verletzen, als jede physische Wunde es getan hätte.


    „Der Anführer der Rattengestaltwandler wird seit Beginn der Morde vermisst. Er hatte sich im Viso in Shadowtown niedergelassen, um angeblich ein paar Informationen für sein Volk über die Menschen zu beschaffen.“


    „Ah“, machte ich und mir ging ein Licht auf. „Und dazu lässt man sich neuerdings in Shadowtown nieder? Ich meine, den Teil von Minnesota, der am magischsten ist, und wo mehr Fiahe rumlaufen, als es Mikroorganismen in der Luft gibt?“


    Ihr Lächeln konnte ich fast spüren.


    „Ja das habe ich mir auch gedacht.“ Ich sah schnell zu Elvin, der immer noch dastand bzw. flog, wo er vor ein paar Minuten auch gewesen war. Sein Gesicht sagte mir, was ich wissen musste – er konnte alles mithören. Also hatten auch Feen ein übernatürlich gutes Gehör.


    „Du denkst, es war alles nur ein Vorwand, um auf die Erde zu gelangen, nicht wahr?“


    „Ja.“


    Demonstrativ wand ich mich um, als könnte ich so verhindern, dass Elvin mithörte, was natürlich Unsinn war.


    „Ist es möglich, dass er sich noch im Viso aufhält?“


    „Nein, er war nie dort. Er hat zwar gebucht, aber er kam nie dort an und so gefragt, wie das Viso ist, hat es dort auch niemanden gestört. Du weißt ja, wie die Leute sind, die dort absteigen.“


    Allerdings – nämlich steinreich und sehr machtvoll. Mit anderen Worten; diese Fiahe sollte sich niemand zum Feind machen.


    „Hast du eine Spur, wo er wirklich abgestiegen ist, oder wo er sich jetzt aufhalten könnte?“


    „Nicht direkt.“


    Verärgert runzelte ich die Stirn.


    „Was soll das jetzt heißen?“


    „Dass ich eine Vermutung, aber keine handfesten Beweise habe.“


    „Spuck’s aus, Monica. Jede noch so dünne Schnur kann mir im Moment weiterhelfen“, drängte ich sie harsch.


    Sie schwieg kurz, sagte aber dann, dass sie glaubte, Ramon – der Rattenanführer – könnte in Black Ground sein. Bei den Gedanken zog es mir alle Innereien zusammen. Black Ground war der letzte Ort gewesen, zu dem ich gehen wollte. Es war der finsterste, widerwärtigste, abscheulichste, ekelerregendste – und so weiter und so fort – Ort in Shadowtown, den man sich nur vorstellen konnte. Oder besser. Man konnte es sich nicht vorstellen, wie abstoßend dieser Ort war.


    Wenn Vampire merkten, dass sich ihr Dasein dem Ende nahte und die nächste Mahlzeit, die sie zu sich nahmen, die letzte sein würde, zogen sich sie sich dorthin mit ihrer wehrlosen Beute zurück, um sie zu foltern, fesseln und letztendlich den letzten Hauch Leben aus ihr zu saugen. Einst großartige, wunderbare Fiahe, die reinen Herzens waren, verfielen den Schatten von Black Ground. Keine gute Seele existierte dort lange. Das Böse spürte sie, fand sie, tötete sie und fraß die Seele. War die Seele tot, konnte man nicht mehr leben, nachdem man gestorben war.


    Gestalten, die aufgrund ihrer Grausamkeit von jedem Platz dieser Erde und von Edre vertrieben worden waren, fanden dort ihr Zuhause. Sie lebten dort.


    „Wie kommst du darauf?“, flüsterte ich heiser. Der Schweiß an meinen Händen und das Zittern machten es mir schwer, das Handy ruhig an meinem Ohr zu halten.


    „Die letzte Leiche – eine Frau – wurde in der Nähe von Black Ground gefunden. Um genauer zu sein, genau an der Grenze dazu.“


    Der Druck in meinen Hals wuchs an. Es schmerzte, doch ich versuchte , ihn zu verdrängen.


    „Vampir?“, riet ich auf gut Glück.


    Sie seufzte laut auf.


    „Nein, leider nicht, Karen. Es sieht nicht so aus, als hätte das Schicksal es besonders gut mit dir gemeint. Die Leiche war weder ausgesaugt, noch waren irgendwo Bissspuren und es fehlte auch kein Milliliter Blut.“


    Mir wurde schlecht. Krämpfe plagten meinen Magen und das Bedürfnis zu würgen überkam mich mit einem Mal. Vampire waren relativ leicht zu töten, insofern sie nicht uralt waren, was die Wenigsten von ihnen von sich behaupten konnten. Alle anderen Gestalten waren weitaus schwerer umzubringen und vor allem zu entdecken. Für mich als halbe Gestaltwandlerin war es leicht zu erriechen, ob jemand ein Tier in sich trug, oder ganz und gar Mensch war. Für Sterbliche allerdings nicht, und das war es auch, was mich so erregte. Gestaltwandler, Werwölfe, sogar Hexen hatte eine menschliche Gestalt, in die sie sich verwandeln, bzw. verkleiden konnten, damit sie unter Menschen nicht als etwas anderes erkannt wurden. Sich diese Fähigkeit zu Nutzen zu machen, die Schwäche anderer auszunutzen, damit man sie töten konnte, das war mehr als widerwärtig und eklig. Man spielte einen Trumpf aus, gegen dem der andere keine Karten haben konnte, hätte Sam gesagt, wäre er noch am Leben gewesen.


    Vampire hatten im Gegensatz zu den anderen Fiahe diese Möglichkeit nicht. Sie waren, wie sie waren – unfassbar schön, arrogant und untot. Sie hatten nur diese eine Gestalt.


    „Gibt es Hinweise darauf, wie die Frau zu Tode kam?“, fragte ich resigniert.


    „Die Obduktion hat ergeben, dass an  … sie haben ihr das Herz herausgerissen, Karen.“ Während sie den letzten Teil sprach, schluchzte sie und ich konnte es ihr nicht verübeln. Das Herz. Sollte das ein symbolischer Akt sein? Hatte die Frau vielleicht eine Affäre oder Beziehung mit einem Fiahe gehabt, den sie enttäuscht hatte, und musste deswegen sterben? Aber, was war dann mit all den anderen Opfern?


    „Wie sind die anderen Menschen gestorben, Monica?“


    Ich zählte die Sekunden, bis sie mir antwortete.


    „Auf dieselbe Weise.“


    Okay. Sobald ich aufgelegt hatte, würde ich kotzen.


    „Karen?“


    „Hm.“ Mehr konnte ich nicht mehr sagen.


    „Da ist noch was.“


    Ich schluckte hart und wartete. Das Zittern an meinen Händen verstärkte sich und ich wusste, dass es nichts Schönes sein würde, was jetzt kam.


    „Die Opfer wurden alle zuvor geschlagen, gefoltert und mehrmals vergewaltigt.“


    Automatisch legte ich auf und erbrach mich bis nur noch Galle und Wasser kamen. Neben Angst und Übelkeit machte sich brennender Hass breit. Ich würde den Mörder finden und töten!


    

  


  
    



    6


    Schleppend trug ich mich die Treppe zu meinem Hotelzimmer hinauf. Es war allerdings Ansichtssache des Betrachters, ob man das Gebäude, in dem ich kurzzeitig wohnen würde auch „Hotel“ nennen konnte. Auf mich wirkte es von außen eher, wie ein gewöhnliches Mehrfamilienhaus mit fünf Stockwerken. Wäre da nicht das Schild, wo Hotel Bloodrose gestanden hatte, gewesen, wäre ich wohl im Leben nicht drauf gekommen , einen Schritt hierein zu setzen.


    Sobald ich allerdings die kleine Rezeption - die eher wie eine Minibar wirkte, da hinter dem halbkreisförmigen Tresen ein Regal mit sämtlichen Wein- und Schnapsflaschen gewesen war - verlassen hatte, wurden die Wände dunkelrot und lediglich von Bildern, die schwarzes Ebenholz als Rahmen hatten , verziert. In diesem Teil des Gebäudes wirkte alles schon viel mehr nach einer Villa oder einem schicken Hotel, als im vorderen Bereich.


    „Dir war einfach alles ein bisschen zu viel, hm?“, ertönte Elvins Stimme hinter mir. Ich fühlte, wie er sich auf meine Schulter setzte und sich an meinen Hals lehnte, als wäre er eine Stütze.


    „Wie kommst du da drauf?“, schoss ich zähneknirschend zurück.


    Er gab ein abwertendes Schnauben von sich.


    „Ja, wie nur. Wahrscheinlich ist es ganz normal für euch Gestaltwandler loszukotzen, als hättet ihr verfaulten Kaviar mit Affenkacke gegessen, sobald ihr hört, dass man Menschen die Herzen herausgerissen hat.“


    Seine ordinäre Redensweise machte es mir nicht leichter mit der immer noch anwehrenden Übelkeit fertig zu werden. Zugegeben, ich war genauso schlimm, aber im Moment war mir einfach nur schlecht. Dass ich alles sagte, wie mir die Nase stand, lag wohl daran, dass es mir nichts brachte, den Ärger hinunterzuschlucken und alles möglichst einfühlsam und distinguiert auszudrücken. Anders war ich schon mal einen Teil meines Ärgers auch los und konnte wenigstens ein bisschen besser meine Gefühle kontrollieren, die nur allzu gern mit mir durchgingen – vor allem, wenn sie negativer Natur waren.


    Ich schwieg, in der Hoffnung, dass er nichts mehr sagen würde. Er tat es nicht. Zumindest nicht, bis ich in meinem Zimmer war. Dort angekommen zog ich mir schnell ein mittelmeerblaues T-Shirt über, das drei Knöpfe hatte, die ich im Nacken in Schlaufen einknöpfen musste.


    Danach tat ich etwas, dass ich so gut, wie nie tat – ich schminkte mich dezent.


    „Was hast du vor?“, erkundigte sich der Feenprinz perplex und starrte mich an, als wäre ich nicht mehr ganz sauber.


    „Essen gehen.“


    „Und seit wann muss man sich dazu schminken?“


    Ich lächelte.


    „Muss man nicht. Tu ich auch nicht.“ Ich nahm ein Parfüm und gab zwei Sprüher davon auf meine Haut. „Ich will heute nur ausnahmsweise richtig essen gehen. Du weißt schon, in ein Restaurant und so.“


    Ich war des Fast Foods und Gemüse-Obst-Essen überdrüssig und es war lang genug her, dass ich in einem Restaurant war. Mir war übel. Dennoch war mir klar, dass ich so schnell keinen Abend mehr haben würde, an dem ich die Zeit und Kraft fand, auszugehen. Die nächste Zeit würde von den Morden und ihrer Aufklärung bestimmt sein und davor  … ich wollte wenigstens für zwei Stunden mein Leben genießen und mich zumindest so fühlen, als wäre ich ein Mensch. Denn egal, wer auch immer mein Vater gewesen war, er war ein Mensch gewesen und hatte dies sein Leben lang genossen, ohne zu ahnen, wie gemein es war weder ein vollwertiger Fiahe, noch ein Mensch zu sein. Man wurde verstoßen von beiden Arten, musste sich versteckt halten, kämpfen lernen, um zu überleben und ich hatte all das geschafft – bis jetzt. Doch auch mir war klar, dass irgendwann ein Tag kommen würde, an dem ich mich für das, was ich war, rechtfertigen musste vor der Welt und vor mir. Und das war es, was meinen Hass auf all die Verbrecher verstärkte. Diese ständige Ungerechtigkeit. Selbst, wenn alles mal gut war und so war, wie es sein sollte, taten wir alles, damit sich wieder Probleme entwickelten. In der Hinsicht waren Fiahe und Menschen gleich. Sie konnten es nicht lassen , Vorurteile zu fällen und ständig so zu tun, als wären sie was Besseres, als alles andere, das existierte, dabei hatten sie sich nie gefragt, warum sie überhaupt noch existierten. Dachten sie wirklich, sie könnten überleben, wenn es keine Tiere, Pflanzen, kein sauberes Wasser und keine reine Luft, die man atmen konnte, mehr gab?


    Einstein hatte so Recht. So gottverdammt Recht.


    Zwei Dinge sind unendlich. Das Universum und die menschliche Dummheit. Nur beim Universum konnte man sich dessen nicht gewiss sein. Während ich die neue, aufgetakelte Karen in den kleinen Spiegel betrachtete, brannte in mir der intensive Wunsch, Coyle jetzt an meiner Seite zu haben auf.


    Ich biss mir auf die Lippen, so fest, dass es wehtat. Scheiße. Was interessierte es mich, ob er mich geschminkt oder ohne Make-up sah? Es konnte mir doch gleich sein, ob er mich für eine emanzipierte Gerechtigkeitskämpferin hielt oder für eine verblödete Tussi! Das war nicht mein Problem. Ich gehörte nicht zu seinem Rudel und das war auch gut so. Wenn es etwas gab, das ich an meinem Leben besonders schätzte, war es meine Unabhängigkeit.


    „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, riss mich Elvins entsetzte Stimme aus meinen unerwünschten Gedanken.


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wovon er sprach.


    „Doch ist es.“


    Er verschränkte die Arme und sah mich missbilligend an.


    „Deine Aufgabe ist es, den oder die Mörder der armen Menschen zu finden und jetzt gehst du einfach essen, als wäre nichts geschehen. Als ob das nicht genug wäre, hast du auch noch die Ruhe, dich zu schminken und so zu tun, als wärst du eine High-Society-Lady.“


    Nachdem er mit seiner Predigt fertig war, blickte ich ihn unverwandt in die Augen, die mich wütend funkelnd ansahen.


    „Stimmt“, meinte ich einfach, und zuckte mit den Schultern. „Ich soll die Mörder finden und gehe jetzt einfach essen, tue zwei Stunden so, als wäre nichts geschehen und ich ein ganz einfacher Mensch, der von einer fremden Welt und dem Bösen, das in jeder Ecke lauert nichts weiß. Ich werde nur auf meinem Stuhl sitzen, etwas essen und mich in dieser Zeit lebendiger fühlen, als ich es die vergangenen Monate getan habe.


    Jahre habe ich damit verbracht, Verbrecher zu jagen und sie zu töten. Manchmal war es einfach, manchmal schwerer. Besonders, wenn es Fiahe meiner Art waren, fiel es mir schwer, sie zu töten, denn ich wusste nicht, ob ich nicht vielleicht meine Mutter, meinen Onkel oder sogar einen Bruder oder eine Schwester umbringe, doch ich habe es getan. An manchen Tagen fing ich mir Wunden ein, die selbst bei meiner Abstammung sehr lange brauchen, um zu verheilen, an anderen nur ein paar Kratzer.“ Ich holte kurz Luft und fuhr fort:


    „Als ich mit meinem Job anfing, dachte ich, ich würde irgendwann ohne weiteres mein Geheimnis preisgeben können und von den anderen Fiahe akzeptiert werden, weil ich eine Heldin in ihren Augen sein würde. Doch jetzt mache ich diesen Job schon so lange und mit jedem Jahr, das vergeht, wird mir mehr und mehr klar, dass dieser Tag niemals eintreten wird, denn nicht nur die bösen Fiahe fürchten mich.


    Auch, die die nichts getan haben, zittern vor Angst, wenn sie mich sehen oder auch nur hören, dass ich in der Nähe bin. Sie haben Angst, dass ich ihnen etwas tun könnte. Obwohl ich gewiss nicht scharf darauf bin, die gefürchtete Jägerin zu sein, töte ich weiter und weiter. Manchmal ist meine Kleidung so zerrissen, dass selbst die Lumpen eines Bettlers besser ausschauen und die eingetrockneten, metallisch riechenden Blutflecken erinnern mich ständig daran, was ich getan habe, doch ich rede mir ein, dass ich es nur für ein Fünkchen Gerechtigkeit tat.


    Ich versuche mich selbst zu belügen und das in jeder Sekunde, die ich existiere.“


    Bebend hielt ich inne. Warum erzählte ich ihm das alles? Beinahe hätte ich ihn von meinem Geheimnis erzählt. Das ging ihm doch alles gar nichts an!


    „Was meinst du damit?“


    Zitternd atmete ich ein. Sollte ich wirklich weitersprechen? Er wusste schon genug, da konnte ich genauso gut weiterreden.


    „Weil es nicht wahr ist“, murmelte ich in einen Anflug von Schwäche und wand mich ab. „Der Tod ist nicht gerecht. Es ist nicht gerecht jemanden zu töten, nur weil er auch gemordet hat. Man lässt sich nur auf das Niveau eines Mörders herab, wenn man Tod mit Tod begleicht. Doch es ist mein Job. In den Augenblicken, wo sie sterben  … die Mörder sterben, blende ich die Gedanken aus, dass sie eine Familie haben, Frau und Kinder, jemanden, der sie liebt, dass sie selber einmal unschuldige Kinder waren, und rede mir ein, dass sie es nicht anders verdienen. Nur ein Teil von mir weiß es besser.“


    Elvin flog vor mein Gesicht. Zu meiner Überraschung sah ich in seinen Augen nichts als Verständnis und Wärme.


    „Verstehst du jetzt, warum ich nur einen kurzen Abend lang meine Ruhe von all dem will, und wenigstens so tun will, als wäre ich ein einfach nur ein Mensch, der keinerlei Verpflichtungen gegenüber dem Gesetz, der Welt und anderen Lebewesen hat?“


    Er nickte nur knapp, doch sein Blick war immer noch so weich wie zuvor. Als ich mich zum Gehen wandte, verhärtete sich etwas in seinen Augen.


    „Karen“, rief er, als ich schon an der Tür war. Ich blieb stehen. „Dir muss nur klar sein, dass du nicht die ganze Welt retten kannst!“


    Von den Schultern abwärts versteifte sich mein ganzer Körper. Es vergingen Sekunden, bis ich bereit war zu antworten.


    „Versuchen kann ich es ja“, sagte ich schließlich, und verließ das Zimmer.


    


    Der Stuhl war weich gepolstert und ich rutschte die ganze Zeit schon hin und her. Elvin hatte darauf bestanden, mich zu begleiten, was ich nicht gerade sehr toll fand. Eigentlich hatte ich Ruhe von allen und jeden habe wollen – einschließlich der Fee auf meiner rechten Schulter. Prinz hin, Prinz her.


    Aber wenn sich Feen erstmal was in den Kopf gesetzt hatten, war es zweck-und sinnlos es ihnen ausreden zu wollen. Mir kam diese Eigenschaft seltsam bekannt vor.


    „Magst du auch was essen?“, flüsterte ich ihm zu und vergewisserte mich, dass mich niemand hören konnte. Elvin hatte Angst, er könnte als Prinz erkannt werden. Ich hatte ihn gleich gesagt, dass das Unsinn war, aber er bestand darauf, sich hinter meinem Ohr und unter meinem Haar zu verstecken.


    Er guckte in die Speisekarte, die ich offen vor mir ausgebreitet hatte.


    „Eine Vanillecreme hört sich gut an. Feen mögen süße Sachen.“


    „Das ist aber ungesund“, murmelte ich und lächelte leicht.


    „Tja, aber aus genau diesem Grund steh ich wohl auf dich.“


    Ich errötete sofort.


    „Du solltest deinen Charme für eine Frau aufsparen, die ihn zu schätzen weiß.“


    Er brummte.


    „Tust du das denn nicht?“


    „Nein.“


    „Schade. Dabei hast du so schön weiches Haar, hat dir das schon jemand gesagt?“


    Er fummelte an ein paar losen Strähnen herum, die mir ins Gesicht fielen.


    „Hör auf damit!“, fauchte ich und zog ihn von meiner Schulter, um ihn unsanft auf den Tisch zu setzen. Genugtuerisch sah ich ihn an.


    „Das hast du davon.“


    Er machte einen Schmollmund und verschwand, als die Bedienung kam. Ich gab die Bestellung auf und sah auf, als zwei Männer zur die Tür hereinkamen.


    Keine Menschen. Sie waren eindeutig Fiahe. Für Menschen war es nicht sichtbar, doch ihre Bewegungen waren viel zu elegant und genau, als dass sie sterblich sein konnten. Außerdem roch ich es an ihrem Geruch, dass sie magisch waren. Vampire. Also potenzielle Kandidaten für die Morde.


    Klar. Die Leichen waren nicht ausgesaugt und auch nicht angenippt worden, doch das sagte nichts aus. Wie Menschen konnten auch Fiahe nur aus purer Lust, Rache oder sonstigen niedrigen Beweggründen töten. Dieses Gen hatte sich leider auf alle Lebewesen übertragen, wie es schien.


    „Meinst du, du kannst dich unbemerkt in ihre Nähe befördern und lauschen, was sie reden?“, fragte ich Elvin.


    „Du meinst, ich soll sie bespitzeln?“


    „Genau.“


    Er kratzte sich überlegend am Kinn.


    „Und was springt für mich heraus?“


    Sauer knirschte ich mit den Zähnen.


    „Du darfst den nächsten Tag noch erleben.“


    „Na, toll.“


    Ich zog eine Augenbraue empor.


    „Würde ich schon toll finden an deiner Stelle. Und jetzt Abmarsch.“


    Mit zusammengekniffenen Augen schaute er mich an.


    „Na, schön. Aber nur weil du es bist“, meinte er gnädig und war im nächsten Augenblick weg.


    


    Meine Finger trommelten ungeduldig auf die Tischdecke. Die beiden Vampire saßen gerademal gute fünf Meter entfernt, doch Elvin konnte ich in ihrer Nähe nicht entdecken, was mich beunruhigte. Eigentlich dachte ich, er würde sich hinter einer Topfpflanze oder unter dem Tisch verstecken, doch nichts dergleichen war der Fall.


    Wenn er sich aus dem Staub gemacht hatte, konnte ich es ihn wohl nicht mal wirklich verübeln, denn die Vampire waren nicht irgendwelche ihrer Art. Sie waren uralt, was ich an ihrer Magie spürte. Die Ausstrahlung war so stark, dass die Magiewellen, die sie aussanden, wie leichte Stromschläge an meiner Haut vibrierten.


    Konzentriert schloss ich kurz die Augen und blendete die Magie aus. Einer der Vampire sah zu mir. Er konnte es nicht gespürt haben, dass ich seine Magie von meinem Körper abprallen ließ, aber es verwunderte mich auch nicht, dass er mich anschaute. Vampire hatten immer ein oder zwei Augen für schöne Frauen frei. Zwar wirkte ich die meiste Zeit meines Lebens gewiss nicht, wie die absolute Schönheit, doch dank meiner magischen Gene, den bisschen Make-up und einer selbstbewussten Haltung war ich heute Abend eine andere Karen. Verflixt nochmal! Ich hatte mir eigentlich einen schönen, ruhigen Abend machen wollen. So quasi als Ruhe vor dem Sturm. Denn der erwartete mich. Es würde einer großer, gewaltiger Sturm werden, das sagte mir meine Intuition, und wie wir alle wissen, täuschte das Bauchgefühl einer Frau niemals. Jedenfalls nicht oft.


    Die dunkelbraunen Augen, die schon fast schwarz wirkten, zogen mich an sich. Er versuchte mich in seinen Bann zu ziehen und mir einzureden, dass ich zu ihnen hinübergehen sollte. Mann! . Ich dankte Gott, dass ich für sowas nicht ganz so anfällig war, wie die meisten anderen Fiahe und Menschen. Bei ein paar wenigen Fiahe oder Mischlingen zeigte sich eine Immunität gegen diese Willensbeugung. Ich war nicht ganz immun dagegen, aber ich konnte diesen Einfluss lange genug widerstehen, um die Vampire neugierig zu machen und ihnen den Glauben zu lassen, ich wäre für ihren Einfluss nicht anfällig.


    Der andere Vampir, der zum Rücken zu mir saß, drehte sich um und musterte mich mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen. Ihm war es wohl sehr suspekt, dass ich mich nicht in ihren Bann ziehen ließ, zumal sie sehr alt waren und ihre Magie eindeutig stärker war, als die von jungen Möchtegern-Draculas. Mir fiel auf, dass er wesentlich anziehender wirkte, als sein Freund. Sein Haar war kurz und rabenschwarz, doch vorne hatte er einen schrägen Scheite l , der nach links fiel. Dort war sein Haar länger als hinten und es verdeckte den oberen Teil seines Auges. Die Spitzen des Scheitels berührten schon fast sein linkes Ohr und irgendwie erinnerte er mich an eine Mangafigur. Nur die enorm großen Augen fehlten. Er wirkte schlaksig, aber unter dem engen Kaschmirpulli sah ich kräftige Muskeln, die sich geschmeidig abzeichneten und bei jeder kleinen Regung, die er machte, leicht zuckten.


    Sein Freund, der mich nun schon länger unverhohlen anschaute, war mehr der Typ, den man sich unter einen Bodyguard oder Bodybuilder vorstellte. Seine Schultern waren breiter, wenn er auch einen Kopf kleiner zu sein schien, als sein Kamerad, und sein Gesicht wirkte nicht so charismatisch, sondern eher platt und ausdruckslos. Hätte ich zwischen den Beiden wählen können oder müssen, wäre meine Wahl wohl eindeutig auf den Manga-Vampir gefallen.


    Mit einem anzüglichen Augenzwinkern löste ich mich von ihren Blicken und aß in aller Seelenruhe mein Schnitzel auf. Jetzt wäre Gesellschaft nicht schlecht. Sogar Elvin, der dazu neigte, schnell nervig zu werden mit seinem Gequatsche wäre mir recht gewesen. Warum hatte ich Idiotin ihn auch weggeschickt? Mein Gehör war bei Weitem nicht so gut, wie das eines Vollblut-Fiahe, doch gut genug, um jede Silbe, die sie sprachen mitzuhören. Ich hatte nur auf Nummer sichergehen wollen, als ich Elvin zum Spion ernannte und außerdem wäre es Elvin vielleicht möglich gewesen, sie genauer unter die Lupe zu nehmen und mir mitzuteilen, falls sie bewaffnet waren, und wenn ja, mit welchen Waffen. Das konnte ich nämlich wiederum von hier aus nicht feststellen.


    Vampire waren raffiniert genug ihre Waffen – wenn sie welche bei sich trugen, denn sie waren auch stark genug, ohne derartigen Ballast auszukommen – unter ihren Mänteln oder Anzügen zu verstecken. So verhüllt fiel es auch Fiahe mit gutem Sehvermögen schwer, die Art der Waffen auszumachen. Die Ränder der Waffen, die sich meiste leicht abzeichneten, wurden von der Kleidung oft genug verwischt und so war es schwer zu sagen, ob es eine Pistole, ein Dolch oder ein gewöhnliches Taschenmesser war, das sie bei sich trugen.


    Kaum hatte ich aufgegessen und blickte wieder auf, bemerkte ich einen Schatten neben mir. Erschrocken zuckte ich leicht zusammen und sah mich der Kellnerin gegenüber. Das war wohl eine Berufskrankheit, die mein Job unwiderruflich mit sich brachte – man dachte immer gleich an das Schlimmste. Ich bezahlte gleich bei der jungen Frau. Als sie zurückging, entfiel mir nicht, wie der kleine Bodyguard-Vampir ihr sehnsüchtig hinterherstarrte. Genugtuerisch grinste ich in mich hinein. Selbst ein so starker Vampir, wie er es war, konnte es nicht bringen, in einem vollen Restaurant eine Kellnerin flachzulegen und sie auszusaugen. Wobei ich gestehen musste, dass die Vampire, die ein bisschen Hirn besaßen, ihre Opfer nicht aussaugten oder tödlich verletzten. Sie nahmen lediglich so viel von dem Blut, wie es für sie nötig war, um bei Kräften zu bleiben. Ich hatte es nie selbst erlebt, doch der Biss eines Vampirs soll angeblich Endorphine freisetzen und einen in höchste Euphorie und Ekstase versetzen.


    So schön das auch klingen mochte, ich war gewiss nicht scharf darauf, das einmal auszuprobieren. Wenn ich unbedingt Blut verlieren wollte, konnte ich auch zum Blutspenden gehen oder mir die Pulsadern aufschneiden, das hatte denselben Effekt. Ohne aufzusehen, wusste ich, dass der Schatten, der sich jetzt näherte, nicht die Kellnerin war – und auch sonst kein menschliches Wesen.


    Gelassen, als würde ich mich nicht weiter um seine Anwesenheit scheren, nahm ich mein Glas Orangensaft in die Hand und trank davon, bis nur noch fünf Schlucke drin waren. Gezwungen ruhig stellte ich es wieder hin.


    „Guten Abend, schöne Frau“, hörte ich eine tiefe, angenehme Stimme neben mir sagen. Aus meinen Augenwinkel sah ich, wie sich zwei starke Hände auf den Tisch abstützten. „Warum so allein? Wurdest du versetzt?“


    Ich setzte mein zuckersüßes Lächeln auf und schaute ihn an. Ja, das war genau die Masche, die sie bei allen ihren Opfern abzogen. Zuerst versuchten sie, ihre Opfer in den Bann zu ziehen, klappte es war nicht anderes mehr nötig, wenn nicht, dann kam die Masche, des charmanten Gentlemans ins Spiel. Mal sehen, was passierte, wenn das auch nicht zog.


    „Nein, ich wurde weder versetzt, noch habe ich das Bedürfnis nach Gesellschaft“, gab ich kulant zurück, und klimperte einige Male mit meinen Wimpern. Wie süß ich sein konnte, wenn ich wollte.


    Hingegen meiner Erwartungen machte er nicht mal ansatzweise den Eindruck, als würden ihn meine Worte verletz t en. Eher das Gegenteil war die Folge. Er lächelte. Es war absolut nichts Ungewöhnliches, wenn jemand lächelte, doch dieser Vampir war so schon vollkommen umwerfend und dann dieses Lächeln … Vampire eben! Es ging nicht in ihre Köpfe, dass es Lebewesen gab, die sich nicht von ihnen einschmeicheln ließen. Langsam aber sicher wurde mir die Sache hier zu blöd. Vielleicht sollte ich mir eine Ausrede einfallen lassen, um mich aus dem Schlamassel zu ziehen.


    Etwas wie: „Mein Freund kommt gleich, er ist zwar nur zehn Zentimeter groß und leidet als Feenprinz unter eine Manie, aber er ist trotzdem gefährlich“, wäre eventuell eine Möglichkeit die Leiche unter Umständen loszuwerden.


    Dann setzte er sich unaufgefordert und mir sank das Herz in die Hose.
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    Bei allen guten Geistern! Was hatte ich getan, dass alles so schief lief? Anstatt ihn loszuwerden, saß ich nun an einen Tisch mit ihm.


    „Was willst du?“, brachte ich ohne Stottern heraus und versuchte mich am Riemen zu reißen.


    Seine smaragdgrünen Augen senkten sich, in meine. Einfach hinreißend! Er war zwar nicht in der Lage mich so weit in seinen Bann zu ziehen, dass ich mich vom Fleck bewegte, aber ich merkte sehr wohl die magischen Wellen, die er aussandte, um mir ein Gefühl von falscher Sicherheit zu vermitteln.


    „Dich“, brummte er mit seiner heiseren Stimme. Ich konnte das Vibrieren beinahe in der Luft spüren, so stark war es.


    Seine Worte ließen mich kalt. Das war nur das übliche Programm. Vampire und ihre Verführungsmasche eben. Ob unsterblich oder sterblich – manche Leute erfüllten einfach jedes Klischee.


    „Das dürfte schwierig für dich werden.“


    Verführerisch öffnete er seine Lippen leicht, bewegte sie aber kaum, als er sprach:


    „Das soll es mir wert sein.“


    Ich musste mir etwas einfallen lassen, bevor es zu spät war. Für so eine Situation hatte ich heute allerdings keinen Plan auf Lager. Mich überkam das starke Bedürfnis aus diesem Raum zu verschwinden, weg von diesem Vampir. Hier war etwas faul!


    Eilig stand ich auf und rannte regelrecht aus dem Restaurant, bevor der Vampir auch nur den Mund aufmachen konnte.


    


    Auf den Bürgersteig stieß mir ein kühler Wind entgegen, doch ich kümmerte mich weniger, um die Temperatur von Minnesota, als viel mehr um seine Bewohner. Sicherheitshalber sah ich mich ein paar Mal um, bevor ich zu rennen begann. Hinter mir war niemand, der mir folgte, doch mir war ganz und gar nicht danach noch länger, als nötig in der Nähe des Restaurants zu bleiben.


    Die Vampire waren Verdächtige, und da ich mir sicher war, dass es nicht viele Männer gab, die dermaßen gut aussahen, würde es für mich auch keine große Schwierigkeit werden, sie aufzuspüren.


    „Elvin!“, brüllte ich, während ich lief. Es konnte doch nicht angehen, dass mich dieser vermaledeite Feenkerl ausgerechnet jetzt in Stich gelassen hatte, wo er doch so scharf darauf war, mit mir mitzukommen. Kaum stand das erste Problem an, verzog er sich!


    Irgendwann blieb ich stehen. Bis zu dem Hotel, in dem ich wohnte, waren es nur noch fünfhundert Meter und ich war mir ziemlich sicher, dass er sich schon längst in meinem Zimmer verschanzt hatte und dort seelenruhig schlief.


    Es geschah so plötzlich, dass ich nicht mal darauf reagieren konnte – jemand packte mich von hinten, drückte mir eine Hand auf den Mund und hielt mir mit der anderen Hand ein Messer an die Kehle. Angstschweiß brach auf meiner Stirn aus. Ich hätte mich wehren können, nur wenn das daneben gegangen wäre, hätte ich das wohl zum letzten Mal getan.


    „Pass auf“, raunte eine bekannte, dunkle Stimme in mein Ohr, die nun weniger sanft klang, als wenige Minuten zuvor im Restaurant. „Du kommst jetzt schön brav mit und gibst keinen Mucks von dir, andernfalls wird das die Stunde deines Todes sein. Verstanden?“


    Dies war keine Frage, sondern ein Befehl und das war uns beiden klar. Ich musste es verstehen, wenn ich leben wollte. Zitternd nickte ich kurz, womit der Vampir zufrieden zu sein schien, denn er nahm die Hand von meinem Mund.


    Ich überlegte, ob ich es riskieren konnte, mich umzudrehen, ohne dass er dachte, ich würde einen Angriff starten. Er nahm mir die Entscheidung ab, indem er mich ruckartig an den Schultern packte und umdrehte.


    „Sehr schön“, meinte er in einen Tonfall, in dem andere ihren Hund lobten, wenn er das Stöckchen geholt hatte.


    Schützend legte ich die Arme um mich, während ich neben ihn – den Arm unter seinem eingehackt – die Straße entlang ging.


    „Was hast du vor?“, fragte ich gefasst, und sah mit Vorsicht die dunkle Straße entlang, die nur sehr unregelmäßig beleuchtet war. Wir bogen in eine schmale Seitengasse ein, an deren Seiten Autos und Mülltonnen standen. Dreck lag überall und die Häuser wirkten älter und verfallen. Es gefiel mir nicht, in welche Richtung wir gingen. Ich war niemals in Black Ground gewesen, doch das Gefühl beobachtet zu werden, überraschte mich nicht. Die Schatten lauerten überall und die Dunkelheit schützte sie, verschmolz mit ihnen.


    „Das kommt ganz drauf an, was du machst“, antwortete er mir, und warf mir ein knappes Lächeln zu, das mehr höflich, als freundlich war.


    In dieser Gegend wirkte die Nähe des Vampirs sogar auf eine ganz suspekte Weise beruhigend auf mich.


    „Solang du nicht verlangst, dass ich mich umbringen, vergewaltigen oder als Bluthure abrichten lasse, werde ich ganz brav sein“, versprach ich ihm mit der ruhigsten Stimme, die ich aufbringen konnte.


    Im Finstern waren seine Gesichtszüge schwer auszumachen, aber ich hätte schwören können, dass er ein Kichern von sich gab. Dieser Augenblick war jedoch so schnell wieder vorbei, wie er gekommen war und die Stille senkte sich wieder über uns.


    Trottend schleppte ich mich neben ihn her. Elvin! Ich hatte in der kurzen Zeit, die ich den Feenmann kannte, nicht gedacht, dass ich mir so bald wünschen würde, ihn zu sehen. Aber genau jetzt war er nicht da. Dabei hätte ich einen guten Witz oder diese lausige Frechheit so sehr gebrauchen können.


    Die Kälte war in Black Ground so stark, dass mich unter meinen dicken Mantel fror. Es war eine unsichtbare Grenze, die Black Ground von dem Rest von Shadowtown trennte. Mit etwas Körpergefühl jedoch war sie so offensichtlich, als hätte man dazwischen eine Mauer gebaut. Sobald ich einen Schritt in Black Ground gesetzt hatte, überkam mich eine innere Kälte, die alles übertraf, was man sich vorstellen konnte. Ich zitterte, wie Espenlaub, meine Knie schlotterten und meine schlimmsten Erinnerungen überkamen mich mit einer Heftigkeit, die der Wucht eines Tsunamis glich.


    Ganz unerwartet griff ein Schatten nach mir und riss mich von meinem Entführer weg. Die Schatten waren, wie der Name schon sagte, einfach nur Schatten. Sie waren schwarz und nur die Silhouette existierte noch, doch die Bösartigkeit und Gewalt, die sich in ihnen verbarg, durchströmte einen mit einer Grausamkeit, die bis in die letzte Ader schmerzte und darin brannte, wie Eisensplitter, die sich mit dem Blut vermischt hatten. Ohne es selbst zu begreifen, schrie ich so laut, wie ich nur konnte. Der Schatten drückte mich an sich. Es war ein Gefühl, als würde man an einen rauen Teppich gequetscht werden. Seine ungeschickten Hände streiften meinen Rücken hinab und dann beugte er sich vor. Sein Gesicht sah in meines, nur dass er kein Gesicht hatte, sondern nur schwarz war. Tränen standen mir in den Augen und die Erkenntnis, dass ich in wenigen Sekunden sterben würde, traf mich hart.


    Sofort musste ich an meine Eltern denken. Wie gern hätte ich sie eines Tages kennengelernt. Sie hatten mich weggegeben, doch nur weil das Gesetz es verlangte. Vielleicht hätten sie mich geliebt. Und Coyle. Irgendwie hatte dieser Mann etwas in mir geweckt, von dem ich dachte, es wäre schon längst in mir gestorben. Immer war mein Leben leer gewesen, hatte nur aus Kampf, Angst, Tod und Hass bestanden, aber hatte etwas dorthinein gebracht, das ich so nicht mit Worten beschreiben konnte. Etwas das warm war, gut, leicht und von einer unfassbaren Stärke.


    Scheiße! Das war nicht der richtige Augenblick, um sentimental zu werden! Absolut nicht.


    Wenn der Schatten mit seiner Hand nach meinem Herz griff, würde mein Körper sterben – so töteten sie immer. Danach trennte sich meine Seele von ihrem Körper, und bevor sie fliehen konnte, griffen sie zu. Sie fassten die Seele und verschlangen sie. So lebten sie. So existierten sie. Es war ein elendes Dasein!


    Etwas regte sich in mir. Ich wollte nicht sterben! Verdammt! Und schon hundertprozentig nicht so. Dann hatte ich nicht mal mehr die Möglichkeit nach dem Tod , wiedergeboren zu werden.


    Flink schlüpfte ich unter seinen Arm hindurch und zog so stark an der Hand, die mich festhielt, dass der Schatten in den Mondschein fiel. Mit einem ohrenbetäubenden Schrei löste er sich in Asche auf, die von einem Windhauch davongetragen wurde. Mondschein oder Sonnenlicht war egal. Beides kam ursprünglich von der Sonne und das war das Einzige, was einen Schatten endgültig vernichten konnte.


    Atemlos starrte ich zu dem Vampir, der von mir zu der Stelle, wo der Schatten vor wenigen Sekunden zerstört worden war, schaute.


    „Gefällt dir, was du gesehen hast?“, fragte ich knurrend, wohl wissend, dass Vampire, wie er – die sich der Dunkelheit von Black Ground verschworen hatten – auch bei Sonnenlicht starben. Allerdings starben sie nur bei richtigem Sonnenlicht. Mondschein alleine war dazu nicht ausreichend, auch wenn dieses Licht ebenfalls von der Sonne kam, war es doch nicht stark genug, um Vampire zu töten. Leider.


    Ein schelmisches Grinsen streifte sein Gesicht und sein Blick ruhte jetzt auf mir.


    „Nun, ich muss zugeben, dass das keine schlechte Leistung für eine gewöhnliche Gestaltwandlerin war.“


    Die Art, wie er „gewöhnlich“ aussprach, gefiel mir überhaupt nicht. Er konnte unmöglich wissen, wer und was ich war, oder?


    „Tja, wer kann, der kann“, meinte ich arrogant und trat weiter in die Mitte der Straße, um anderen Schatten zu entgehen, die nach mir griffen.


    Ich ging weiter, ohne zurückzublicken. Da riss er mich an der Schulter herum.


    „Komm schon“, zischte er und mir wurde schlecht. „  Hör auf mit den Spielchen. Wen willst du täuschen, Kleines? Du bist in etwa so gewöhnlich, wie eine schwimmende Katze im Mittelmeer.“


    Sollte das jetzt eine missratene Anspielung auf meine Abstammung sein, oder war das Zufall? Ich hatte mich nicht verwandelt und es war für auch nicht riechbar, ob ich nun zur Hälfte oder ganz eine Gestaltwandlerin war. In neunzig von hundert Fällen konnte man sowas tatsächlich riechen, da bei diesen Mischlingen die Magie leicht abgeschwächt war und sie mehr Mensch in sich trugen als Fiahe-Gene. In den anderen zehn Prozent der Fälle war es umgekehrt, die Mischlinge trugen mehr Fiahe-Gene in sich als Mensch. Ich selbst gehörte zur letzten Sorte, weshalb ich mir sicher war, dass er nicht wissen konnte, ob ich nun ein Voll- oder Halbblut war.


    Wahrscheinlich hatte er ganz einfach auf mein zweites Ich angespielt. Immerhin war ich eine Gepardin, und da ich zu den Raubkatzen gehörte, lag es nahe solche Witze zu machen.


    „Was sollte ich denn deiner Meinung nach für ein Geheimnis haben?“, stellte ich ihm als Gegenfrage, und reckte mein Kinn.


    „Wenn eine Gestaltwandlerin in ihrer tierischen Form kämpfen kann, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, ist das schön und gut. Wenn allerdings eine Gestaltwandlerin in ihrer menschlichen Form kämpft, wie eine Bestie, halte ich das nicht für alltäglich. Wo also hast du so kämpfen gelernt und zu welcher geheimen Verschwörung darf ich dich dazu zählen?“


    Geheime Verschwörung. Idiot. Sowas passte mehr zum Vatikan, als zu einer aktiven Vereinigung gegen magische Verbrecher. Da es keinen Sinn machte zu lügen, sagte ich ihm die Wahrheit.


    „CAMC“, antworte ich und löste mich aus seinem Griff, um weiterzugehen.


    Eine einsame Straße, die lediglich von einer Horde Schatten, die meine Seele wollten, und einen wahnsinnigen Vampir, der mir nicht sagte, was er von mir wollte, besiedelt war, schien mir nicht gerade der perfekte Ort zu sein, um ein nettes Gespräch zu führen.


    Bis ich mich versah, war mein unerwünschter Begleiter wieder an meiner Seite und wirkt nun sehr, sehr missgelaunt.


    „Du gehörst einer Organisation gegen Wesen, wie mir an und du bist gerade in einen Teil von Shadowtown, wo es nur von Bösewichten wimmelt, und erzählst mir das mit einer Selbstverständlichkeit, als würdest du mir sagen, dass das Wetter schön ist.“


    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, nickte ich.


    „Du bist verrückt.“


    „Definitiv.“ Ich würde nie was anderes von mir behaupten. Der Vorteil, wenn man verrückt war, war, dass man vor lauter Verrücktheit nicht mehr merkte, wie verrückt man war – die ganzen Wahnsinnigen um einen herum mit eingeschlossen.


    Ich sah zum Nachthimmel hinauf und fragte mich, ob ich auf der richtigen Spur war. Diese Vampire waren Verbrecher , keine Frage. Wenn sie sich in Black Ground aufhielten, konnte ich darauf schwören. Was ich allerdings nicht wusste, war, ob sie auch an den Morden Schuld hatten..


    Alles, was ich konnte, war zu hoffen, dass ich den richtigen Riecher hatte und mit diesen miesen Typen mitzugehen. Vielleicht führte er mich zu ihren Lager oder ich fand hier, in Black Ground eine andere heiße Spur.


    Wenn das aber nicht so sein sollte  …  nun, dann hatte ich wohl ein Problem. Ein ziemlich schwerwiegendes Problem. Im allerschlimmsten Fall saß ich in Black Ground fest, umzingelt von wahnsinnigen Vampiren, Schatten, die verdammt waren, von Seelen anderer zu leben und anderen zwielichten Gestalten, denen ich am liebsten nicht mal im Film begegnen möchte. Das waren keine tollen Aussichten.


    Positiv denken, positiv denken, Karen. Mist, Mist, Mist! Warum immer ich? Wieso kam immer ich in solche beschissene Situationen? Womit hatte ich das nur verdient? Ich war zwar gewiss nicht immer ein Engel gewesen, aber ich hatte auch nichts verbrochen, mit dem ich sowas verdient hätte. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.


    Egal, wer da oben im Himmel nun auch war und herrschte, er hatte was gegen mich und es war mir ein Rätsel, wieso. Zur Abwechslung hätte ich auch nichts dagegen, wenn mir der Typ mal ein bisschen entgegenkommen würde.


    Abrupt stieß mich der Vampir in die offene Tür einer kleinen Lagerhalle und schloss die Stahltür hinter uns. Als ich nicht gleich weiterging, stieß er mich nochmals vorwärts, wobei ich gegen einen Stapel aus Holzkisten krachte, der daraufhin zu wackeln begann.


    „Schon gut, schon gut“, fauchte ich ihn an, als er wieder die Hand hob, um mich weiterzutreiben. „Ich kann selber gehen.“ Ich wich seiner Hand aus und ging weiter in die Halle hinein.


    In einer Ecke blieb ich stehen und wollte mich setzen, als er mich packte und auf einen Stuhl zog, der an der Wand stand, dort drückte er mich nieder, bis ich mich setzte und auf einmal war er nicht mehr allein.


    Etwa zwanzig andere Vampire waren wie aus dem Nichts aufgetaucht und beobachteten mich neugierig, interessiert und manche auch mit Hass und Abneigung. Fünf von ihnen traten näher, darunter erkannte ich auch den anderen Vampir aus dem Restaurant wieder. Zwei von ihnen hielten meine Hände, zwei andere meine Beine fest. Ich wehrte mich vehement und hätte sie mit Leichtigkeit besiegt, wären sie nicht alle stärker gewesen, als es für Vampire üblich war.


    An der Magie, die durch die Luft strömte, wie Strom spürte ich, dass sie uralt sein mussten. Zwanzig uralte Vampire schaffte selbst ich nicht alleine.


    Die Fesseln schnitten in mein Fleisch, als ich versuchte, mich zu befreien, indem ich an den Stuhl rieb. Die Vampire belächelten meine Befreiungsversuche nur. Wütend fauchte ich, war drauf und dran, mich zu verwandeln.


    „Du solltest nicht mal im Traum daran denken, deine Tiergestalt anzunehmen. Selbst, wenn du dich von den Fesseln lösen kannst, wirst du immer noch zweiundzwanzig Vampire um dich haben, die schon mehr von deiner Sorte getötet haben, als es Sand am Meer gibt“, sagte der Vampir, der mich hierhergebracht hatte und trat vor mich.


    Wutentbrannt schaute ich ihn an. Was du nicht sagst!


    „Nenn mir deinen Namen!“, forderte ich ihn auf.


    Sein Mund verzog sich zu einem markanten Lächeln.


    „Rafael de Odem“, sagte er klar und so laut, als wollte er sich einem ganzen Publikum vorstellen. „Ich wurde im alten Ägypten geboren, und das“ ,  - er deutete auf den Vampir, der ihm im Restaurant begleitet hatte, und mich an einen Bodyguard erinnerte – „ist Arend Cyrus, mein bester Freund und fast genauso alt wie ich.“


    Der andere Vampir zuckte mit den Mundwinkeln.


    „Allerdings stamme ich nicht aus dem alten Ägypten.“


    Ich furchte meine Stirn. „Sondern?“


    „Aus dem antiken Griechenland.“


    Oh, herrlich. Wahrscheinlich war er auch noch Gladiator gewesen und konnte kämpfen, wie eine wildgewordene Bestie.


    „Könnt ihr mir vielleicht sagen, was ihr mit mir vorhabt?“


    Rafael blickte in die Menge und wieder zu mir.


    „Du bist immun gegen unseren Bann und außerdem gehörst du der CAMC an. Davon abgesehen kämpfst du wie eine Besessene und bist bestimmt nicht zum Teetrinken auf die Erde gekommen.“ Er umrundete meinen Stuhl, wie ein lauerndes Raubtier und blieb wieder vor meinem Gesicht stehen. „Wieso bist du hier?“


    Langsam wurde es ungemütlich.


    „Geht dich nichts an.“


    „Du bist mutiger, als du sein solltest“, sprach Arend und ging einen Schritt vor. „So viel Mut hat manchen ewigen Ruhm gebracht - oder einen schmerzhaften Tod. Du solltest Acht geben, Kleines. Du spielst mit dem Feuer, und dass wo du selbst inmitten des Auslösers sitzt.“


    Diese Worte trafen es besser, als ich erwartet hatte. Ein weiteres falsches Wort von mir und ich konnte mich gleich selbst an die Wand nageln.


    Die anderen Vampire kamen nun auch zum Vorschein und reihten sich auf. Innerhalb von wenigen Sekunden standen zweiundzwanzig steinalte Vampire vor mir, bereit mich jederzeit zu Kleinholz zu verarbeiten.


    „Seid ihr vielleicht die Liga der außergewöhnlichen Toten?“, erkundigte ich mich so dermaßen sachlich, dass ich beinahe selber gelacht hätte, wäre die Situation nicht derart gefährlich gewesen.


    Ein fremder Vampir kam auf mich zu, doch Rafael hielt ihn mit einer winzigen Handbewegung davon ab, mir näher zu kommen. Sein Gesicht war wutverzehrt, aber als er sprach, hörte sich seine Stimme wunderbar sonor an.


    „Wie gesagt, Süße“, flüsterte er mir ins Ohr, nachdem er sich zu mir hinabgebeugt hatte. „Ich denke nicht, dass du gerade den Standpunkt hast, hier solche unverschämten Witze zu reißen. Aber irgendwie finde ich deine impertinente Art wiederum ganz anziehend. Wenn du in ein paar Stunden noch lebst und ich Zeit finde, sollten wir uns mal ein Hotelzimmer im Viso nehmen.“


    Übelerregende Gestalten, diese Vampire. Nächstes Mal sollte ich daran denken, mir Ohrenstöpsel mitzunehmen, damit ich mir dieses romantische Gesülze nicht anhören musste! Im Prinzip konnte ich mit diesem ganzen flauen Gerede einfach nichts anfangen – meine innere Stimme sagte mir, dass ich aber nichts dagegen gehabt hätte, wäre mir Coyle mit demselben unmoralischen Angebot gekommen. Das gehörte hier nicht her!


    Im Stillen gab ich mir dafür selber zehn Ohrfeigen.


    „Danke, für dein Anerbieten“, sagte ich mit meiner lieblichsten Stimme. „  Wenn ich so tief gesunken bin, gebe ich dir Bescheid!“


    Rafael gab einen Schrei voller Hass und Zorn von sich, der einem das Mark in den Knochen gefrieren ließ – das Blut in den Adern inklusive. Dabei riss er die Arme hoch und fuhr sich damit ins Haar. Als er mich wieder ansah, konnte ich seine spitzen Reißzähne erblicken, die nun gewachsen waren. Emotionale Anspannung konnte bei manchen Fiahe zum Verlust der Selbstbeherrschung führen, was solche Ausmaße annehmen konnte, wenn nicht weitaus schlimmere.


    „Du wirst wollen, glaub mir, Schätzchen. Du hast ja keine Ahnung, was du wovon du redest, wenn du nicht freiwillig …“


    Mit einem abfälligen Laut brachte ich ihm zum Schweigen.


    „Ja, dann“, motzte ich ihn an. „Was dann? Wirst du dann dasselbe mit mir machen, wie mit den ganzen anderen Frauen zuvor?“


    Nun wirkte er total baff und ich saß nach vorne gelehnt da, als wollte ich ihn trotz meiner Fesseln gleich anspringen.


    „Was redest du da für einen Stuss? Ich habe in den ganzen 3200 Jahren meiner Existenz noch keiner Frau Gewalt zugefügt und schon gar nicht auf diese abscheuliche Weise. Außerdem wollte ich sagen, dass wenn du nicht willst, ich dich hier sitzen lasse, bis du es willst.“ Unsicher, ob er mich anlog, blickte ich zwischen Arend und ihm hin und her, doch Arends Gesicht gab keine Regung von sich. „Und nur zu deiner Information: Cleopatra fand mich umwerfend im Bett und hätte mich am liebsten behalten. Blöd nur, dass Cäsar davon nicht so begeistert war.“


    Sobald ich hier wieder frei war, musste ich der sterblichen Welt, – oder zumindest allen Archäologen eröffnen – dass Cleopatra was mit einem Vampir namens Rafael de Odem hatte, bevor er sie verließ, damit sie sich mit Cäsar ausführlicher beschäftigen konnte. Angesichts seiner Unsterblichkeit hatte er bestimmt gar nicht damit gerechnet, wieder auf eine andere hübsche Frau zu treffen, die möglicherweise sogar viel schöner, als es Cleopatra war. Daher war das wohl ein sehr großes Opfer für ihn gewesen.


    Ich konnte mir ein verräterisches Lächeln nicht verkneifen. Dass ich aber meine Sorgen mit Humor überspielte, half mich auf Dauer auch nicht viel. Das nächste Problem hatte sich nämlich schon angebannt. Ich glaubte ihm. Er hatte vollkommen überrascht gewirkt, als ich ihn die Morde vorwarf und ich sah auch keinen Grund , für ihn zu lügen. Wenn er sich schon in Black Ground aufhielt, steckte er tief genug im Schlamassel. Sich zusätzlich durch Morde Aufmerksamkeit von den Gesetzeshütern und Probleme zu beschaffen, wäre mehr als dumm von ihm gewesen.


    „Du wolltest doch vor ein paar Minuten wissen, wieso ich hier bin“, fing ich an, das Schweigen zu durchbrechen. „Nun, das ist der Grund.“


    Rafael kratzte sich am Kinn.


    „Werde präziser.“


    Ich seufzte laut.


    „Von Edre aus sind ein paar verrückte Fiahe verschwunden, um auf der Erde ihrer Mordlust nachzugehen. Bevor sie die Opfer – meistens Frauen und Jugendliche – umgebracht haben, schlugen, folterten und vergewaltigten sie sie. Bis jetzt wurden nur zwei Leichen gefunden, aber wir gehen von weit mehr aus, da die Vermisstenrate in Minnesota merkbar gestiegen ist, seit die Fiahe verschwunden sind. Die Leichen waren geschunden, aber es fehlte kein Blut, aber wie wir alle wissen, können auch Fiahe der Mordlust erliegen.“


    Seine dunkelgrünen Augen funkelten mich an.


    „Und du denkst wirklich, wir würden sowas tun?“


    Ich nickte.


    „Da muss ich dich wohl enttäuschen“, meinte er und etwas an seinem Verhalten brachte ich dazu, wirklich zu glauben, dass ihm das Verschwinden, der Menschen leidtat. „Wir sind Drogenhändler, keine Mörder.“


    Ich stutzte unwillkürlich.


    „Und das sagst du mir einfach so?“


    Er zuckte gleichgültig mit den Schultern und nahm ein Plastikpäckchen mit weißem Pulver, das ihm ein anderer Vampir reichte. Davon nahm er eine Prise heraus, verrieb sie auf seinen Finger und hielt sie mir unter die Nase.


    Vorsichtig schnupperte ich daran.


    „Koks“, murmelte ich.


    Mit einer Geste stimmte er mir zu. Dann gab er das Päckchen wieder seinem Bandenmitglied.


    „Hast du schon eine Spur, wer dahinter stecken könnte?“


    Sofort fiel mir Ramon ein, aber bei dem Gedanken daran, keimte Ärger in mir auf. Ärger, weil ich noch keinen Anhaltspunkt hatte, wo der Kerl steckte und ich in einer alten Lagerhalle mit einem Haufen Untoter festsaß.


    „Nein. Noch nicht“, gestand ich widerwillig und lehnte mich zurück. Mein Rücken schmerzte langsam, egal welche Haltung ich auch einnahm. „Nicht ganz.“


    Er zuckte mit einer Braue.


    „Was soll das nun wieder heißen?“, fragte er, und Ungeduld schwankte in seiner Stimme mit.


    „Das, was ich sage.“ Ich drehte mein Handgelenk , so gut es ging, um das Seil etwas zu weitern. „Ramon, der Anführer der Rattengestaltwandler ist seit etwa dem Zeitpunkt aus Edre verschwunden, an dem die die Morde anfingen, aber ich habe leider keinen Anhaltspunkt, wo er sich aufhalten könnte.“


    Arend und Rafael sahen sich an.


    „Wisst ihr etwas, das ich nicht weiß?“


    Nun war es Arend, der sich mir zuwandte.


    „So kann man das nicht sagen. Wir haben nur mal das Gerücht gehört, dass Ramon mit Jarul befreundet sein soll.“


    „Mit wem?“, entkam es mir ungehalten.


    „Jarul war ein Mitglied von uns, bis er anfing, mit Kaurusin zu dielen. Er stieg aus, um sich selbstständig zu machen.“


    Kaurusin. Von allen Drogen war wohl Kaurusin die Droge schlechthin. Es war eine Mischung aus Werwolf – und Vampirblut, die man meist Menschen zukommen ließ. Die Droge würde nach einer Spritze sofort abhängig machen, einen Depressionen und das Gefühl von ewiger Euphorie geben, wenn nur kein Mensch sie einnahm..


    Bei den Fiahe hatte sie eben diese Wirkung. Bei den Menschen war sie tödlich. Das war logisch zu erklären. Sowohl Werwolfblut als auch das von Vampiren enthielt einen Virus, der die Wesen unsterblich machte. Alles verlief ganz nach dem Motto, plus und plus macht minus. Unsterblichkeit und Unsterblichkeit macht sofortigen Tod. Der Körper des Menschen wurde mit zwei so unterschiedlichen Virosen, deren Einnahme ein und dieselbe Folge hatte, nicht fertig. Die Fiahe wussten das mehr als gut und nutzen das schamlos aus, um ihre Stärke zu demonstrieren.


    Es war mit dem vergleichbar, was ein Sexualstraftäter gegenüber seinen Opfern tat. Um sich selbst und anderen zu beweisen, wie toll er war, verletzte er sein Opfer und nährte sich an den Schmerz, der es durchzuckte. Manche besonders abartige Fiahe erregte es auch noch sexuell, wenn sie ihnen wehtaten. Das Wissen, das sie mit ihnen machen konnten, was sie wollten – sie konnten sie durch ihre körperliche Kraft, oder wie Vampire durch ihre Willenskraft zu allem zwingen – war es, was sie noch mehr anturnte.


    Ich öffnete den Mund und schnappte hörbar nach Luft.


    „Wie lange ist das her, dass er begonnen hat, selber mit Kaurusin zu dielen?“


    Arend verzog nachdenklich das Gesicht.


    „Ungefähr drei Jahre, aber Ramon und er kennen sich schon länger.“


    Musste man ihm denn jedes Wort aus der Nase ziehen?


    „Woher willst du das wissen?“


    Rafael holte zwei Stühle. Einen davon stellte er links, den anderen rechts vor mich hin. Auf Letzteren setzte er sich, während Arend auf den anderen Platz nahm und mein Gesicht studierte.


    „Als Jarul noch bei uns war, erzählte er uns mal, dass er im Anguish Ramon getroffen war. Ramon hatte ihn in ein seltsames Gespräch verwickelt, in dem er ihn Sachen über die Menschen fragte. Naja, vielleicht sollte ich sagen, eher Sachen, wie was wir von ihnen hielten, was wir über sie dachten und sowas. Jarul war damals noch okay. Zwar dielte er mit Drogen, wie wir alle hier, aber hatte nicht im Traum daran gedacht, Kaurusin an Menschen zu verkaufen.“


    Egal, wer Jarul früher einmal gewesen sein mochte, heute musste er das Letzte sein, sowas zu tun.


    Meine Hand verkrampfte , sich so gut es ging, innerhalb der Fesseln.


    „Wo kann ich ihn finden?“


    Die beiden schwiegen und mir schwirrte ein weiterer unguter Gedanken durch den Kopf.


    „Im Anguish“, antwortete Rafael schließlich.


    Auch das noch.
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    Das Anguish war für seine unseriösen Besucher bekannt und die meisten Fiahe, die sich dorthin begaben, waren Junkies oder Dealer. Noch dazu befand es sich – zu meinem Leidwesen – in Black Ground, was bedeutete, dass ich – falls ich endlich freikam – diese finstere Gegend so schnell nicht verlassen würde.


    „Wo wir nun schon so weit sind -  könntet ihr mich bitte frei lassen?“


    Ein schallendes Gelächter ertönte aus Rafaels Hals, wofür ich ihn erwürgt hätte, wären meine Hände frei gewesen.


    „Du machst Witze!“ Er fing sich wieder. „Zuerst erzählst du uns, dass du für die CAMC arbeitest, wahnsinnige Mörder jagst und dann verlangst du von uns, dich freizulassen und somit unser Schicksal zu besiegeln? Glaub mir, so scharf ist keiner von uns auf den Knast.“


    Einen Versuch war es ja wert gewesen. Ich hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass sie mich freigelassen hätten, aber wenn dann hätte ich garantiert ein gutes Wort für sie eingelegt und ihre Strafe wäre nicht so hart ausgefallen.


    „Ihr wisst, dass ich in der Lage bin, dafür zu sorgen, dass ihr nur eine Bewährungs- oder Geldstrafe bekommt“, konterte ich und liebäugelte.


    Rafael wirkte nun sehr amüsiert und streckte eine Hand nach mir aus. Mit seinem  Zeigefinger streifte er an meinen Wangenknochen entlang, hinunter zu meinem Kinn, in die Nähe meiner Lippen, die automatisch zu beben begannen, was ihm ein vielsagendes Lächeln entlockte.


    „Deine Verführungskünste kannst du mir später zeigen“, maulte ich und ließ mir nicht anmerken, wie nervös mich diese sanfte Berührung machte.


    „Davon wirst du noch viel genug zu spüren bekommen, wenn wir hier endlich fertig sind.“


    „Fertig mit, was?“


    „Mit dem Reden.“ Er stand auf und ging ein paar Mal im Kreis. „Gehört reden auch zu deinem Job?“


    „Seit wann interessierst du dich für meinen Job?“


    Er biss sich auf die Unterlippe und zog verärgert die Brauen zusammen. Eine steile Falte bildete sich dazwischen und ließ ihn bedrohlich aussehen.


    „Das lass mal meine Sache sein.“ Er öffnete die Lippen, um noch etwas zu sagen, doch dann kam ein anderer Vampir aus dem Finstern zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Was immer es war, es gefiel Rafael nicht, denn zuckte auffällig zusammen.


    In mir keimte Hoffnung. Was Rafael nicht passte, konnte beim jetzigen Stand nur gut für mich sein – hoffte ich jedenfalls mal.


    „Was ist passiert?“, wollte ich wissen und achtete dabei auf einen völlig unschuldigen Tonfall.


    Als er mich ansah, war sein Blick – wenn das überhaupt möglich war – noch zorniger, als er es vor wenigen Minuten gewesen war. Für üblich hätte mich das gefreut, da wir scheinbar auf zwei verschiedenen Seiten standen, aber solang ich hier gefesselt war und einundzwanzig seiner besten Freunde ihn umgaben, war mir keineswegs zum Lachen zumute. Viel mehr konzentrierte ich mich nun darauf meine Hände weiter in der Fessel zu drehen, wenn auch langsamer, damit es nicht auffiel. Wobei die Vampire sowieso anderweitig beschäftig waren.


    Dass ihr Anführer – ich nahm einfach mal an, dass Rafael ihr Anführer war, da er die ganze Zeit im Rampenlicht gestanden hatte – so missgestimmt war, machte auch sie sehr vorsichtig. Scheinbar war Rafael nicht gerade der großmütigste Anführer. Einigen seiner „Freunde“ war es eindeutig anzukennen, wie sehr sie ihn fürchteten. Vorher hatte ich sie nicht so beachtet, jetzt aber wo ich sie etwas länger betrachtete, konnte ich die Furcht aus ihren makellosen Gesichtern lesen. Sogar Arend schien etwas eingeschüchtert zu sein.


    „Du hast uns angelogen! Das wirst du bereuen!“, brüllte er so plötzlich, dass mir das Herz fast stehen blieb. Mit wenigen Schritten war er bei mir und riss mich so schnell vom Stuhl hoch, dass die Fesseln, die an ihn befestigt waren, rissen. Er hatte mich am Kragen gepackt und würgte mich. Wehrlos, wie ein Fisch zappelte ich in seinen unnachgiebigen Griff. Als ich immer wieder seinen Augen auswich, packte seine andere Hand mich am Kinn und zwang mich grob dazu ihn anzuschauen.


    „Deswegen warst du die ganze Zeit so ruhig gewesen, nicht wahr? Du wusstest ganz genau, dass dir diese kleinen Tunichtgute zu Hilfe kommen würden“, raunte er und der Frust sprach aus ihm. „Aber weißt du was, Süße? Die Rechnung hast du ohne mich gemacht. Bevor diese kleinen Mücken zu dir kommen können, wirst du nämlich schon längst grabreif sein.“


    Mit diesen Worten warf er mich durch die Luft. Ein Keuchen stieß aus meiner Kehle, als ich an der harten Betonwand abprallte. Ein scharfes Stechen durchfuhr meine Wirbelsäule von Beckenhöhe bis zu meinen Nacken.


    „Wovon zum Teufel redest du überhaupt?“


    Mir war bewusst, dass ich kein Engel war und man mir Intrigen durchaus zutrauen konnte, aber ich hatte leider nicht die Zeit dazu gehabt einen hinterhältigen Plan gegen Rafael zu schmieden, zumal ich bis vor einer guten Stunde nicht mal gewusst hatte, wer er war und wo er sich aufhielt.


    Hätte ich es, würde die Sache jetzt schon anders aussehen.


    Widerwillig knurrte ich drohend.


    Es mochte gut sein, dass ich keine Chance gegen zweiundzwanzig uralte Vampire hatte, die wahrscheinlich schon gegen Goliath und Attila gekämpft hatten, aber bei Gott  … ich würde mit Pauken und Trompeten untergehen. Wenn sie dachten, ich wäre ihr auf den Tisch serviertes Brathähnchen, das sie noch schön durch die Gegend jagen konnten, bevor sie es aufaßen, hatten sie sich gewaltig getäuscht.


    Rafael streckte die Hände aus, um mich zu würgen, doch meine Hände hatten sich schon verwandelt. Goldenes Fell mit schwarzen Tüpfeln war nun dort. Scharfe Krallen wucherten dort, wo eigentlich meine Finger hätten sein sollen und ich knurrte so kehlig und tief, als wäre ich schon ganz verwandelt. Dabei war der Rest meines Körpers noch menschlich. Wobei man die Betonung wohl auf noch legen sollte, da ich schon spürte, wie sich das Fell über meinen ganzen Körper ausbreitete, sich meine Statur und Figur veränderte. Die Kraft des Verwandlungsprozesses zwang mich in die Knie und ich schrie, als mein Kopf zu dem der schnellsten Raubkatze wurde und meine Kleidungsstücke nach und nach zerrissen. Und schrie und schrie und schrie, bis ein Fauchen aus meinem Hals drang. Meine Kleidungsstücke lagen zerrissen neben mir und die zwei Päckchen Schwarzpulver waren irgendwo unter diesen Fetzen begraben. Doch das war mir egal.


    Nun war ich ganz und gar Katze. In dieser Gestalt konnte mich kaum jemand besiegen. Selbst Vampire, wie Rafael fürchteten mich, wenn sie nur zu zweit oder allein waren. Abgesehen von meiner Größe und Stärke war ich genauso, wie man sich einen Gepard vorstellte. Nun ja. Ich war halt fast zweieinhalb Meter groß und besaß genug Kraft, um mit einem gezielten Hieb zu töten. Das hörte sich großartig an, aber mit zweiundzwanzig steinalten Vampiren fertig zu werden, war eine Herausforderung.


    Aus dem Augenwinkel sah ich einen Vampir an mich heranschleichen, der ganz sicher nicht in der Absicht zu mir kam, mich zu einem verspäteten Abendessen einzuladen. Mit einem Satz sprang ich nach rechts und stürzte ihm zu Boden. Meine Pfoten an seiner Brust hielten ihn dort fest, und ehe er etwas sagen konnte oder nach Hilfe schrie, riss ich ihm die Kehle heraus und zerfetzte sie in sämtliche kleine Fleischbrocken. Wäre ich ein Löwe gewesen, hätte ich jetzt triumphierend gebrüllt, doch ich war nur eine Gepardin, also blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit einem lauten Fauchen zufrieden zu geben.


    Vergnügt wand ich mich zu Rafael um, der völlig erstarrt dastand und mich anstierte, als wäre ich nicht ganz dicht.


    „Zufrieden?“, gurrte ich ihm an, und ging vor ihm von links nach rechts und wieder zurück, ohne ihm auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. „Sei dir sicher, dass du einer der Nächsten bist. Ich kann dir zwar nicht sagen, wie viele vor dir die Ehre haben, aber du kommst auch noch dran.“


    Hingegen dem Irrglauben, dass Gestaltwandler in ihrer Tierform nicht mehr sprechen konnten, war ich dazu sehr wohl in der Lage und konnte dasselbe auch von allen anderen meiner Art behaupten. Ich kannte die ganzen Geschichten und Romane sehr gut und es war kompletter Unsinn.


    „Du überschätzt dich, süßes Kätzchen“, brummte Rafael und die Starre fiel von ihm ab. „Gleich, wem du in diesen Raum auch tötest, ich bin wesentlich stärker oder denkst du, ich hätte ihr Anführer werden können, wenn ich genauso viel oder sogar weniger Macht hätte als sie?“


    Angeber.


    „Wer weiß.“ Ich hatte meine Stimme absichtlich provokant erhoben. „Vielleicht hast du ja auch nur eine zu große Klappe.“


    Das saß. So schnell, dass es der Geschwindigkeit eines Blitzes gleichkam, sprang er mich an, warf mich zu Boden und kratzte mit seinen stumpfen Fingernägeln über meinen Hals, bevor er sich an meiner Hauptschlagader zu schaffen machen wollte, was ich nur durch das ruckartige Herumreißen meines Kopfes verhinderte. Fauchend hob ich meine Pranke und hieb sie ihm ins Gesicht. Rafael jedoch krallte sich nur noch fester an mir fest und dann stieß er seine Zähne in meine Brust, die nun auf seiner Kopfhöhe war. Ein Vampirbiss konnte Endorphine auslösen. Konnte. Musste nicht. Und dieser tat es nicht.


    Schmerz durchzuckte mich und ich spürte, jeden einzelnen Tropfen, den er aus mir saugte. Ich war nur ein Mischling und konnte mich deshalb nicht länger als eine Stunde verwandeln. Wenn es bei jedem dieser Vampire so lange dauern würde, ihn zu beseitigen, hatte ich ein richtiges Problem. Aber von denen hatte ich eh schon so viele, dass eins mehr oder weniger auch keine Rolle mehr spielte.


    Für einen Augenblick hob er seinen Kopf und diesen nutzte ich, um ihn von mir zu stoßen. Er krachte gegen einen Stapel Kisten, der umfiel und ihn unter sich begrub. Es dauerte nicht lange, da hatte Rafael sich wieder freigeschaufelt.


    „Du hast eine ganze Horde Feen informiert und es ist mir ein Rätsel, wie du das geschafft hast, aber dafür wirst du büßen!“


    Aha. Das war es also. Moment mal. Feen? Elvin! Er war gar nicht abgehauen und hatte mich in Stich gelassen. Er hatte sein Volk über meinen Aufenthaltsort informiert und um Hilfe gebeten. Das rechnete ich ihm hoch an, denn andernfalls wäre ich mir jetzt absolut sicher gewesen, diesen Ort nicht mehr lebendig zu verlassen. So hatte ich zumindest eine kleine Chance. Feen waren klein, aber sie konnten sehr mächtige Zauber sprechen, die älter waren, als ich zurückdenken konnte. Trotz ihrer infantilen Stimme und der Tatsache, dass sie klein waren und so zerbrechlich wirkten, waren sie sehr gute Kämpfer. Mit ihren Zaubern konnten sie so gut, wie jeden dazu bringen, dass zu tun, was sie wollten.


    Die Gefahr, die in ihnen ruhte, war ihnen äußerlich nicht anzukennen. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, während ich mich für den nächsten Angriff wappnete. Hoffentlich kam Elvin rechtzeitig.


    Als ich nun in die Horde Vampire starrte, fiel mir auch auf, dass zwei der Vampire, die im Dunkeln gestanden hatten, verschwunden waren. Das mussten diejenigen sein, die losgezogen waren, um Wache zu halten. Wahrscheinlich hatten sie die Feen entdeckt, hatten ihre Freunde informiert und waren gleich wieder weiter, um die Feen zu bekämpfen.


    Wäre ich jetzt in meiner menschlichen Form dagestanden, hätte ich meine Hände geballt, doch so blieb mir nichts anderes übrig, als einfach nur erbost mit den Krallen über den Betonboden zu kratzen.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber um dich zu vernichten, brauche ich keine Hilfe“, log ich und brummte nachdrücklich.


    Anstatt, wie ein Haufen wildgewordener Blutsauger – was sie ja waren -  über mich herzufallen, standen die anderen immer noch brav auf ihren Plätzen, schwiegen und sahen einfach nur zu. Rafael de Odems Gesicht verzog sich voll Gehässigkeit, als er wieder mit voller Wucht auf mich zustürzte, um mich an die Wand zu werfen, doch dieses Mal war ich darauf gefasst. Mit meiner Pfote versetzte ich ihn einen Hieb, so heftig, dass er sieben Meter entfernt in einer Ecke landete. Das Blut schoss aus seiner Wunde an der Schulter und ich konnte sehen, wie es immer weniger und weniger wurde. Langsam schloss sich die Wunde bei ihm, und obwohl es aussah, als würde es in Zeitlupe geschehen, dauerte der Prozess keine Minute.


    Intuitiv sah ich auch an mir herab. Auch meine Wunde war schon geheilt. Das war einer der Vorteile, die man als Fiahe hatte. Wie ich aber auch schon oft genug erfahren musste, hatte das auch erhebliche Nachteile. Zum Beispiel müsste ich als Mensch nicht gegen so ein Untier kämpfen. Jedenfalls nicht unbedingt.


    „Das machst du nicht noch einmal“, murrte der verletzte Vampir.


    Herausfordernd hob ich eine Augenbraue und grinste ihn an.


    „Sei dir da mal nicht so sicher.“


    Mit wenigen Schritten war ich mühelos bei ihm und biss ihm in den Kiefer, ehe er sich versah. Kurz darauf schlossen sich seine kraftvollen Hände um meinen Hals und drückten zu. Ich musste loslassen, um nach Luft zu schnappen. Dabei kniffen mich seine Hände noch fester und mir wurde schwindlig. Vor meinen Augen verschwamm langsam alles und mit allerletzter Kraft schlug ich mit der Pfote auf seinen Bauch. Die Gewalt in dieser Bewegung erschreckte ihn und er ließ mich los. Geschwächt, wie ich war, verwandelte ich mich zurück. Sofort lief ich – splitternackt – zu meinen zerrissenen Klamotten an der Stelle, wo ich mich verwandelt hatte und holte meinen Dolch aus meiner Hosentasche. Dawin gehörte einst Jeanne d’Arc, bevor sie starb, und war ein Familienerbstück von Sam, der in direkter Linie von Jeanne d’Arcs Familie abstammte. Der Dolch war aus purem Silber gemacht und in seiner Klinge funkelten zwei Rubine, die sich ober- und unterhalb eines winzigen Saphirs befanden.


    Die Legenden erzählten, dass Dawin einst von den Nibelungen geschmiedet wurde. Danach soll er von den Vagabunden geklaut worden sein und sogar Henry Morgan hatte ihn angeblich in der Hand gehalten. Was nun davon stimmte, und was nur ein Märchen war, konnte ich nicht sagen, wobei mir das mit den Nibelungen schon von ziemlich weit hergeholt schien. Aber wer weiß, wer weiß. Für die meisten Menschen wäre meine Existenz auch nur ein Märchen gewesen, doch ich stand hier, war aus Fleisch und Blut und lebte.


    Zwar war ich nicht mehr eine Gepardin, doch meine Sinne waren scharf, wie eh und je. Ich hörte, wie Rafael näher kam und sobald sich seine Hand auf meinen nackten Rücken legte, fuhr ich herum.


    „Fass mich nicht an!“, zischte ich. „Du bist deine Hand schneller los, als du denkst.“


    Sein Augenmerk fiel auf alles, was sich unterhalb meines Halses befand, wofür ich ihn zur Hölle schickte, wohlgemerkt nicht zum ersten Mal an diesen Abend.


    „Gefällt dir, was du siehst?“ Ein honigsüßes Lächeln verzehrte meine Lippen.


    Anstatt auf meine Provozierung reinzufallen, erwiderte er meinen schäbigen Humor im Angesicht des Todes und lächelte dreckig zurück.


    „Gefallen wäre noch gewaltig untertrieben, Schätzchen“, erwiderte er. „Wie ich schon sagte, ich würde wirklich liebend gern noch etwas mehr Zeit mit dir alleine verbringen. Wenn du doch nur nicht so zänkisch wärst.“


    Allmählich konnte ich mir nichts mehr vormachen. Mein Geschwätz war nur eine Methode um mich von meiner Angst abzulenken, aber langsam stand mir das Wasser bis zum Hals. Es wurde Zeit Rafael zu töten und von hier zu verschwinden.


    Ich hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da stieß Rafael mich zu Boden. Unter mir war es kalt und rau und dreckig. Ich schob mein linkes Bein zwischen seine, während mein anderes Bein außerhalb seines linken Schenkels lag. Schnell und fest stemmte ich mein Knie hoch und traf ihn dort, wo es am meisten schmerzte. Einen menschlichen Mann würde jetzt die Luft kurz wegbleiben, aber Rafael zuckte nur mit der Wimper, gab ein Keuchen von sich und hielt mich immer noch mit derselben Kraft fest.


    Ehrlich gesagt hatte ich das noch bei keinen Fiahe ausprobiert und war davon ausgegangen eine menschliche Reaktion zu bekommen, womit ich aus dem Schneider gewesen wäre. Es würde nicht einfach werden, ihn umzubringen, solange ich auf diesen schmutzigen Boden unter ihm festgenagelt war.


    Ich packte seine Arme und zog mich mit einem kräftigen Ruck unter ihm durch. Rafael erwischte noch meine Knie und hielt mich keuchend fest.


    „Du entkommst nicht!“


    Mir blieb nichts anderes übrig, als mich aufzusetzen und nach vorne zu beugen, obwohl mir noch immer der Rücken vom Aufprall auf den Boden schmerzte. Es begann ein Handgerangel, um meine Knie, bei dem letztendlich ich siegte, in dem ich Rafael mit einem Fuß ins Gesicht trat. Schnell eilte ich zu meinen zerrissenen Sachen und zog mir meine zerfetzte Hose an. Mir war nicht unbedingt danach, Striptease für  Untote aufzuführen. Ekelerregend. Einfach nur ekelerregend. Ich wollte Untoten wirklich nicht so nahe sein, egal, wie sie aussahen. Sie waren alle einfach immer auf Gewalt, Blut und Drogen aus.


    „Aber, wohin des Weges?“, erklang Rafaels Stimme neben mir.


    Mein Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen.


    Wo zum Henker blieb Elvin? Die anderen Vampire hatten ihn hoffentlich nichts getan. Ich würde mir ewig Vorwürfe machen, wenn er meinetwegen in Schwierigkeiten geriet. Es wäre aber auch nichts Neues.


    Die Menschen und Fiahe, die mir halfen, gerieten ständig in Schwierigkeiten und meistens konnte ich ihnen nicht helfen. Sam war auch meinetwegen gestorben. Das war nun wirklich nicht der richtige Augenblick, um über sowas nachzudenken. In Selbstmitleid und meiner Trauer baden konnte ich auch später noch.


    „Egal, wohin. Hauptsache weg von dir.“


    Damit hatte ich wieder den Vogel abgeschossen.


    „Ich glaube, wir sind jetzt warm, oder was meinst du, Schätzchen?“ Er kam mir gefährlich nahe, doch ich behielt ihn im Auge. „Es wird Zeit, dass wir richtig loslegen.“ Er rieb sich die Hände und das Funkeln in seinen Augen wurde gehässig.


    „Das kannst du so schnell vergessen, wie es dir eingefallen ist, du Leiche!“


    Elvin! Hinter Rafael flatterte Elvin durch die Luft und ihm folgte ein ganzes Lichtermeer. Es waren hunderte von Feen, die Weiß in die Dunkelheit von Black Ground leuchteten. Als würde die Sonne in der schwärzesten Nacht aufgehen. Wunderschön! Leider blieb mir nicht die Zeit, um mich lange an den Anblick zu erfreuen, denn ich wusste, dass ich viel Zeit durch meine Gefangenschaft verloren hatte.


    Ein Haufen von Feen umschwirrte auf einmal Rafael. Ich hörte liebliche Stimmen, die Worte flüsterten, die ich nicht verstand. Zaubersprüche. Rafael schlug nach den Feen, doch sie waren viel zu flink und geschickt für ihn. In der nächsten Minute lag er tot oder ohnmächtig auf den Boden.


    „Ist er tot?“, fragte ich Elvin, der auf meiner Schulter Platz genommen hatte.


    Er nickte. „Ja. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


    Meine Mundwinkel zuckten.


    „Mir wäre es lieber, er wäre es schon vor einer Stunde gewesen.“


    Auch er verkniff sich ein Lächeln.


    Eigentlich machte man keine solchen Späße über Tote, oder wünschte ihnen die Pest an den Hals. Nur nachdem, was mir dieser Idiot angetan hatte, konnte man wohl kaum erwarten, dass ich ihn alles Gute auf den Weg in die Hölle wünschte.


    „Elvin“, murmelte ich und musste wieder an meinen Job denken. „Meinst du, ihr schafft das hier alleine?“


    Er blinzelte mich an.


    „Warum das?“


    Ich fühlte mich nicht gut dabei, die Feen allein zurückzulassen.


    „Mein Job wartet. Ich habe noch einiges zu erledigen und  …“


    Ein Schlag auf meinen Kopf warf mich zu Boden. Schreckliche Schmerzen stachen durch meinen Kopf und ich hätte losgeschrien, wenn mein Hals nicht auf einmal so trocken und rau gewesen wäre.


    Langsam kniete ich mich aufrecht hin und blickte auf. Vor mir standen Arend und die Freude, über meinen Schmerz war ihm anzusehen.


    „Deine Freunde können dich jetzt auch nicht mehr retten.“


    Ich spürte eine Bewegung neben mir. Elvin. Er hatte es nicht mehr geschafft, rechtzeitig von meiner Seite zu fliegen, als ich fiel, und war mitgerissen worden. Er zuckte noch einmal, dann hielt er endgültig still. Er war ohnmächtig.


    Ich biss mir auf die Lippen und sah mich im Raum um. Die anderen Feen waren alle mit den Vampiren beschäftigt. Sie alle waren abseits von uns und keiner würde es merken, wenn Arend mich noch schnell beiseite räumte.


    In seiner Hand ragte ein Messer und hinter ihm lag ein Holzstück.


    „Lass die Finger von ihnen!“, motzte ich ihn an.


    Er verzog belustigt das Gesicht. „Eher nicht.“


    Meine Augenbrauen zogen sich zusammen.


    „Eher schon, wenn du ganz bleiben willst“, widersprach ich ihn sanft.


    Mit diesen Worten zog ich Dawin und stand auf. Meine Knie waren weich und meine Beine wackelig, aber ich hatte jetzt keine Zeit, um mir über solche Belanglosigkeiten Gedanken zu machen.


    Sekunden später trafen unsere Klingen aufeinander und ich stach ihm mit Dawin in den Arm. Ein Schrei hallte durch den Raum. Arend hatte scheinbar übersehen, dass Dawin aus purem Silber war. Eins der wenigen Dinge, die Vampiren wirklich schaden konnten.


    „Na, na, na“, tadelte ich ihn. „Wer wird denn da gleich schreien?“


    „Dafür wirst du bezahlen!“ Dawins Magie floss durch die Klinge in meine Adern und bestärkte mich. Der Dolch würde mir dann noch Mut machen, wenn mir alle anderen abraten, würden weiterzumachen.


    „Echt? Mit was denn? Ich hab überhaupt keine Kohle dabei. Nicht dass ich nicht wollen würde, aber du musst wissen…“


    Der Stich kam so plötzlich, dass ich es gar nicht begriff. Erst als ich an mir hinabsah, die Spitze seines Messers war in mein Fleisch gedrungen und die Klinge ragte über meiner Brust heraus. Zuerst hatte ich gar nichts gefühlt. Wahrscheinlich, weil der Schock zu groß war. Nach und nach kam der Schmerz und es brannte, stach und hinterließ ein flaues Gefühl in mir.


    Die Erkenntnis traf mich so schnell und völlig unvorbereitet.


    Ich hatte nur Augenblicke zuvor gedacht, was jetzt Wirklichkeit wurde. Ich starb, weil ich meine bescheuerte Klappe nicht halten hatte, können. Hätte ich es getan, wäre ich noch heil. Ich hätte seine Hand kommen sehen, gewusst, wie ich sie abblocken konnte  … alles wurde unklar und so neblig vor meinen Augen  … ich kämpfte eine Weile , … dann gab ich auf und sackte in mir zusammen. Ein Schatten trat neben mich.
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    Warm. Es war so schön warm. Egal, wo ich gerade war, ich wollte ewig hier bleiben. Ich zog die Decke bis ans Kinn und ließ einen Laut des Wohlbefindens von mir hören.


    Dann dachte ich plötzlich an Nick. Mist. Arbeit wartete auf mich. Mein Auftrag. Die Vampire. Die Mörder. Tote Menschen.


    Mit einem Mal saß ich kerzengerade im Bett und musste verdrießlich feststellen, dass ich das Zimmer schon kannte. Irgendwie hatte ich erwartet, von einen Fremden gerettet worden zu sein und jetzt in einen unbekannten Raum aufzuwachen, oder schon in der Hölle zu schmorren, was auch die Wärme erklären würde. Die Wärme kam allerdings von meiner Bettdecke und in diesem Zimmer war ich schon mal aufgewacht. Nur wenige Tage zuvor.


    „Womit hab ich das nur verdient?“, nuschelte ich in mich hinein und stand auf.


    Ich hatte wieder ein cremefarbenes Nachtkleid an und fand meine Anziehsachen auf einen Stuhl in der Nähe der Tür. Unsicher stand ich da und fragte mich, ob ich es riskieren konnte, dass jeden Moment jemand hereinkam und mich nackt sah?


    Wahrscheinlich blieb mir keine andere Wahl. Ich zog mich so schnell aus und an, dass die Wärme, die an meinen Körper haftete, auch blieb. Dennoch kam es mir viel zu lang vor.


    Gelangweilt ging ich danach durchs Zimmer, holte auf den Balkon frische Luft und wanderte wieder durch den Raum. Währenddessen entdeckte ich eine vergoldete Löwenstatue, die im hintersten Eck auf einer Kommode stand. Sie war nicht sonderlich groß, aber mir erschien sie keineswegs billig.


    „Meine Güte!“, murmelte ich, ohne den Blick von der Statue abzuwenden. „Ob der Mann weiß, wie teuer sowas ist?“


    Kein Fiahe und kein Mensch, der noch Verstand hatte, würde sowas in einem simplen Gästezimmer stehen lassen – Coyle schon. Da fiel mir noch etwas anderes ein. Ob die Statue sein Tier verkörperte?


    „Weiß er.“


    Coyles Stimme erschrak mich. Sie kam von der Tür, und als ich dorthin sah, war mein Mund leicht geöffnet, meine Augen geweitet und auf meinen Händen bildete sich Schweiß. Warum machte mich seine Anwesenheit so wahnsinnig nervös?


    Ein Windzug blies durch die offene Balkontür und Coyle, der direkt gegenüber davon stand, bekam etwas davon ab. Dabei wurde sein Haar leicht angehoben und eine goldblonde Strähne fiel ihm ins Gesicht. Es sollte verboten werden, so gut auszusehen, beschloss ich stumm in diesen Moment für mich.


    „Was machst du hier?“


    Blöde Frage. Es war sein Haus.


    „Hier wohnen?“, kam es perplex zurück.


    Nein, jetzt, wirklich?


    Ich wich seinem intensiven Blick aus und kaute auf meinen Lippen. Eine doofe Angewohnheit von mir, ich weiß, aber wenn ich nervös war, half mir das tatsächlich.


    „Wie geht es dir?“, fragte er, als ich nichts mehr sagte.


    Er war hinter mir, das hörte ich, auch wenn ich ihn nicht kommen gehört hatte. Gelähmt von seiner Nähe und seiner Ausstrahlung kniete ich immer noch vor der Kommode.


    „Gut“, brachte ich schließlich heraus.


    Noch zwei Minuten und ich würde umkippen – wegen ihm.


    „Steh auf, wenn ich mit dir reden will, Karen.“


    Es hätte so gut gepasst, wenn er das wieder in seinen strengen, rücksichtslosen Befehlston gesagt hätte. Stattdessen drang seine Stimme aber weich und einfühlsam zu mir durch. Das machte es schwierig für mich. Streiten wäre mir jetzt lieber gewesen, als… als, was eigentlich? Nähe? Wärme? Freundlichkeit? Diese Sensibilitäten machten mich nervös, insbesondere, weil sie von Coyle kamen!


    „Ich  …  ähm.“ Ja, was eigentlich?


    Ich konnte ihm mein Problem unmöglich sagen. Er stand nämlich so dicht an mir, dass es unausweichlich war, dass gewissen Körperregionen sich berührten.


    „Gehorch mir einfach mal, ohne zu widersprechen, okay?“, knurrte er.


    Seine Stimme war immer noch samtig, doch lag nun eine leichte Drohung darin. Meine Hände klammerten sich an die Kommode. Mir blieb wohl und aber nicht anderes übrig. Würde ich mich noch länger widersetzten, wäre hier wahrscheinlich bald die Hölle los, denn gerade Raubkatzen hatten nicht die Angewohnheit lange ruhig und geduldig zu sein – außer sie waren auf der Jagd, aber das war was anderes, auch, wenn ich mich gerade, wie eine Beute fühlte.


    Ich unterdrückte ein Seufzen, erhob mich langsam. Wie erwartet, spürte ich seine Oberschenkel an meinen Hintern. Warum musste sowas mir passieren? Verflixt und zugenäht!


    Seine Arme griffen so unerwartet unter meine Achseln, dass ich darauf gar nicht reagieren konnte. Eine halbe Sekunde später stand ich vor ihm, starrte ihn an und nur warme Luft kam über meine Lippen. Er hatte mich umgedreht und ich war drauf und dran in den goldenen See seiner Augen zu versinken.


    „Du hast mir gefehlt“, flüsterte er.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, von dem ich noch nicht wusste, was es sein würde. Da beugte er sich herab und küsste mich. Sein Mund war heiß und hungrig. Mein Verstand nagte an mir und sagte, dass ich mich wehren und fluchtartig das Haus verlassen sollte. Aber meine Gefühle sagten was anderes. Und ich tat, was sie wollten.


    Coyle küsste mich, als wollte er mich verschlingen und ewig hier so festhalten, dicht an sich gedrückt, die Körper gegeneinander reibend. Allein die Vorstellung hätte mir Angst machen sollen. Ich war nie scharf darauf gewesen, mein Leben zu teilen. Dafür genoss ich meine Freiheit viel zu sehr. Doch jetzt  … Ich seufzte in seinen Mund, laut und unbeherrscht vor Erregung. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinab zu meiner Taille, wo sie sich festlegten. Meine Nägel krallten sich in seinen Nacken, schabten über seine Haut, hinterließen Kratzer.


    Dann löste er sich von meinem Mund, woraufhin ich einen enttäuschten, frustrierten Laut von mir gab. Seine Zunge fuhr von meinem Kinn weg, meinen Hals hinunter und ich legte meinen Kopf weit zurück, damit er besser an meine Kehle konnte.


    „Ja“, flüsterte ich bebend und vor meinen Augen verschwamm alles. „Das ist gut.“


    Er murmelte etwas an meine Haut, wovon ich nichts verstand. Dafür war mein Verstand viel zu benebelt und ich zu weit aus der Welt gerückt. Nur allmählich kehrte ich in die Wirklichkeit zurück und die sah nicht gerade so aus, als hätte ich die Zeit, mich mit dem Anführer der Raubkatzen zu amüsieren.


    Ich legte meine Hände gegen seine Schultern und befreite mich mit einem Stoß aus seiner Umarmung. Erstaunt sah er mich an und ich sah zurück.


    „Weißt du, wo ich Elvin – dem Feenprinz – finde? Ich muss mit ihm reden.“


    Hoffentlich ging es ihm gut.


    „Den Gang entlang, die letzte Tür links“, antworte er und ich ließ ihm stehen – verwirrt, unwissend und sexuell beschwingt. Einfach toll.
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    Elvin schlief noch, als ich in sein Zimmer kam. Er war blass und hatte vereinzelt blaue Flecken, die in absehbarer Zeit verheilt sein würden. Wenn ich daran dachte, dass ich schuld , an einigen dieser Wunden war, regte sich in mir das schlechte Gewissen. Durch meinen Sturz hatte ich ihn schwerer verletzt, als es für den Kampf nötig gewesen wäre. Ohne mich wäre er besser dran gewesen.


    Da die Gestaltwandler nicht auf kleine Feen eingestellt waren, ruhten mit ihm im großen Bett mehrere seiner kleinen Freunde. Manche der Gesichter hatte ich kurz im Kampf gesehen, andere niemals.


    Vorsichtig tippte ich Elvin mit dem Finger an, strich ihm sanft über die Wange, bis er mit den Augenlidern flatterte.


    „Karen“, murmelte er schwach und streckte eine seiner kleinen, zarten Händchen nach mir aus.


    Tränen brannten in meinen Augen. So mies und gefühlskalt ich auch sein konnte, dieser kleine Feenprinz rührte an meinem Mitgefühl und es war einer der wenigen Momente, in denen ich es zuließ, dass meine weiche Seite mich überwältigte.


    „Du musst gehen.“


    Das war kein Befehl, keine Frage  … es war eine Feststellung, die ihm die Stirn furchte. Ich ertrug seinen Schmerz nicht. Trotz allem, was ich ihn angetan hatte, in was ich ihn mit reingezogen hatte, tat es ihm weh zu wissen, dass ich alleine auf die Erde zurückkehren würde. Er machte sich Sorgen. Um mich.


    Ich sah kurz weg, um die Tränenflüssigkeit, die sich mehrte wegzublinzeln. Noch nie hatte sich jemand Sorgen um mich gemacht. Höchstens Sam manchmal. Doch selbst er hatte gewusst, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte und notfalls  … notfalls wäre er auch ohne mich zurechtgekommen. Aber heute, jetzt stand mehr auf dem Spiel, als nur das Leben eines Einzelnen oder meins.


    Wenn die Morde weitergingen, würden die Regierungen der Menschen auf uns aufmerksam werden. Sie würden uns suchen und versuchen zu jagen. Es würde in einen Krieg ausarten, dessen Ende ich schon jetzt wusste. Menschen hatte schlimme Waffen, auch für den Fernkampf, aber Fiahe, die so scharf sehen und hören konnten, wie Raubtiere, schneller waren, als der schnellste Mensch auf Erden  … die konnten sie nicht besiegen.


    Wenn die Menschen ausgelöscht wären, würden sich die Fiahe früher oder später zerstreiten, wem die Erde gehört, wer sie besiedeln darf, wie viel von welchem Erdteil ihnen gehörte und so weiter. Die Fiahe würden werden, wie die Menschen es jetzt sind. Sie würden sich untereinander bekriegen, zerstreiten und töten, nur aus Habgier, Rachsucht und Hass. Und es würden längere und entsetzlichere Kriege werden, als es unter Menschen gab, denn Fiahe waren nicht so einfach mit Gewehren und Granaten zu töten.


    Mich überlief ein Schauer, allein bei der Vorstellung.


    Zur Antwort auf Elvins Worte nickte ich nur. Er gab ein Röcheln von sich, das sich gar nicht gut anhörte.


    „Es tut dir weh, nicht wahr?“, fragte er auf einmal. Sein Blick hing an der Decke.


    „Was meinst du?“


    „Das alles. Das Töten, die Angst, die Schmerzen der anderen und allein zu sein.“


    Du weißt ja nicht, wie recht du hast.


    „Es ist mein Job“, erwiderte ich kühl.


    Schweigen.


    „Dein Job, ja“, säuselte er und wirkte dabei etwas geistesabwesend. „Und was ist dein Leben, Karen?“


    Hundert Punkte. Das war ein Schuss ins Blaue. Was war mein Leben? Naja, ich arbeitete, arbeitete und …  arbeitete. Hm, und wenn ich mal ein paar Stunden für mich hatte, war ich meist allein, sah fern, las, schlief, trainierte oder regelte meinen Terminkalender. Aber bis heute hatte ich mich damit immer ganz wohl gefühlt. Bis heute.


    „Es ist  …  sehr unterhaltsam und kein bisschen langweilig“, sagte ich wahrheitsgemäß.


    Das stimmte auch. Es war nicht langweilig und Unterhaltung hatte ich oft mehr, als mir lieb war.


    Nun sah Elvin mich an.


    „Ja, Karen, das ist es wohl.“ Seine Mundwinkel zuckten kurz, doch dann erstarrte sein ganzes Gesicht, als hätte man es betäubt. „Aber hast du denn jemanden, der dich mal in den Arm nimmt, der dir sagt, dass er dich vermisst hat, denn es überhaupt kümmert, ob du noch lebst?“


    Seine Stimme war immer lauter geworden, bis er am Schluss fast schrie. Die Wangen waren gerötet und er atmete schnell. Jetzt hatte ich ihn auch noch aufgeregt. Das war bestimmt nicht meine Absicht gewesen.


    „Nein.“


    Das Wort kam nur leise und flüchtig über meine Lippen. Ich ließ ihm keine Chance , noch etwas zu sagen. Abrupt stand ich auf und ging davon. Mit jedem Schritt, den ich tat, war ich mir sicher, dem Tod näher zu kommen.


    


    „Es war sehr freundlich von euch, mich hier aufzunehmen, bis ich wieder gesund war“, bedankte ich mich bei Kirk Ferguson, einem Panthergestaltwandler aus Coyles Rudel, der mich zur Tür hinausführte. Meine Waffen trug ich wieder an mir und die Päckchen Schwarzpulver, die ich bei dem Kampf verloren hatte, wurden mir überraschenderweise von dem Rudel ersetzt. Mein Gefühl sagte mir, dass Coyle dahintersteckte. Wie kam ich nur auf darauf?


    Kirk gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass er mich gehört hatte, und verzog dabei keine Miene. Fast konnte man meinen, Coyle hätte ihm verboten , mit mir zu reden. Zu seinen Rudel war Coyle zwar streng, wie jeder Anführer, doch so ein Verbot würde er ihnen nicht auferlegen, oder?


    Allerdings konnte es – wenn es so war – kaum etwas mit mir zu tun haben. Ich schüttelte den Kopf, während ich zu dem Auto ging, das mir das Rudel zur Verfügung gestellt hatte. Selbstverständlich fuhr mich jemand zum Portal, da das Auto mir ja nicht geschenkt wurde und es anderweitig wieder benötigt werden würde.


    Auf der Fahrerseite saß eine Frau, deren Augen aussahen, als hätte man sie mit Nebel überflutet. Sie waren unendlich grau und die Kälte darin erinnerte mich an meine eigenen Augen.


    Am Ende vom Dorf des Rudels fuhren wir an einer Tankstelle vorbei. Die Gestaltwandler hatten alles so menschlich und normal gestaltet, wie es eben nur ging. An der Tankstelle sah ich Ahmans. Welche, der wenigen Menschen, die auf Edre lebten. Da sie im Gegensatz zu den Fiahe, nicht die Fähigkeit besaßen, einen in die Augen zu sehen und zu wissen, was vor ihnen stand, nahm ich nicht an, dass sie wussten, mit welchen Fiahe sie es in diesem Dorf zu tun hatten. So wie ich die Ahmans einschätzte, war es ihnen auch recht herzlich egal.


    Sie wussten, auf welchen Planeten sie lebten, und wovon dieser Himmelskörper besiedelt war. Mehr zählte für sie nicht. Solange sie nicht so dumm waren, und versuchten auf die Erde zurückzukehren, Straftaten begingen oder Fiahe mutwillig provozierten, drohte ihnen hier keine Gefahr. Natürlich gab es Fiahe, die wenig von der Anwesenheit der Ahmans auf Edre begeistert waren, aber ihnen blieb nichts anderes übrig, als sie hier zu akzeptieren. Ansonsten würde ich sie jagen, und wenn nicht ich, würden es eben andere Agenten der CAMC oder anderer Organisationen, die sich magischen Verbrechen widmeten, tun. Die Strafen für unberechtigte Verbrechen gegen Ahmans waren schwer. Meist schwerer, als die Delikte gegen Fiahe, da Ahmans viel wehrloser waren. Was hätten sie auch gegen Vampire und die restlichen Fiahe tun sollen? Sie waren ja nur Menschen.


    


    Mir war nicht wohl zumute, als ich den Rest von Shadowtown ein zweites Mal hinter mir ließ – jetzt aus freien Stücken – um nach Black Ground zu gehen. Die Schatten, die in der uralten Sprache der Fiahe auch Boles genannt wurden, griffen nach mir, doch ich schaffte es, auszuweichen.


    Es dauerte nicht lange, bis ich das Anguish fand. Im Vergleich zum Rest meiner Arbeit, war das ein Klacks gewesen. Die abtrünnigen Fiahe wimmelten vor dem Lokal geradezu rum, und ihre Stimmen waren selbst für einen Mischling wie mich leicht zu hören. Obwohl ich bis jetzt nur Vampire kennengelernt hatte, die Black Ground heimsuchten, überraschte es mich keineswegs auch Gestaltwandler, Werwölfe und Hexen unter ihnen zu finden. Jede Art der Fiahe war hier vertreten.


    Die Schatten fingen ein paar der Seelen ein, die sich vor dem Lokal versammelt hatten, aber niemanden schien das zu stören. Es war fast, als wäre es für sie ganz selbstverständlich, dass mal eben so ein paar Seelen gefressen wurden.


    Hm. Beinahe hätte ich wohl vergessen, wo ich war. Höchstwahrscheinlich war es das sogar. Es wäre schon sehr ungewöhnlich für sie gewesen, wenn die Schatten auf einmal nicht mehr nach ihren Seelen gegriffen hätten.


    Kopfschüttelnd schritt ich zum Eingang des Anguish. Dort standen zwei Türsteher, die mich misstrauisch beäugten. Während der Blick des einen allmählich weicher wurde, blieb die Miene des anderen unverändert hart und unfreundlich. Mann! Dir möchte ich mal im Dunkeln begegnen. Dann müsst ich deine Hackfresse nicht ansehen!


    „Wie heißt du?“, fragte der sympathischere Vampir von den Beiden.


    Mürrisch sah ich zu ihm. So eine blöde Frage! Vielleicht wollte er ja gleich noch meine Adresse dazu.


    „Ich wüsste nicht, was das dich anginge“, murrte ich und verschränkte die Arme.


    Es wäre bestimmt nicht übel von mir gewesen, ausnahmsweise Mal freundlicher zu sein, um in diesen Schuppen zu kommen, aber das würde ich auch nicht zu mir passen.


    „Eine Menge, wenn du da rein willst“, mischte sich sein Kumpel ein.


    Jawohl, jetzt reiß du Arsch auch noch deine Schnauze auf! Ich hab ja sonst nichts zu tun, als mit euch hier ein Schwätzchen zu halten – wollt ihr eine Tasse Tee?


    Da ich mir sicher war, hier noch in drei Stunden zu stehen, wenn ich ihnen keine Antwort gab, und dass sie mich nicht kontrollieren würden – das hatten sie bei den anderen Gästen auch nicht getan – log ich einfach mal drauf los.


    „Sena Blackwood.“ Perfekt. Das klang, wie ein ganz normaler Hexenname. „23 Jahre, wohnhaft in Deathstreet 13a.“


    Deathstreet war eine Straße in Black Ground und sie hieß nicht umsonst so. Dort befanden sich die meisten Boles und es gab dort mehr verlorene Seelen, als Staubkörner unter alten Dielen.


    „Na, also. Geht doch“, meinte der unfreundliche Blutsauger. „Warum auch nicht gleich so?“


    Er riss eine Eintrittskarte ab und gab sie mir.


    „Du kannst reingehen.“


    Ich nickte zum Dank und ging ein paar Schritte, bis er meinen angeblichen Namen rief. Erschrocken sah ich mich schnell um und mir wurde, mulmig zumute. Er hatte doch nicht bemerkt, dass ich ihn angelogen hatte, oder? Wenn er herausfand, dass es keine Sena Blackwood in der Deathstreet gab, die genauso aussah wie ich, war ich fällig. In einem Lokal, voll mit Dromia – den schlechten Fiahe, die dem Bösen verfallen waren – konnte ich mich genauso gut selbst hinrichten. Das ging schneller und war schmerzloser, als von ihm getötet zu werden.


    „Ich habe mir deine Adresse gemerkt, Kleines.“ Er musterte mich eindringlich und mir schlug das Herz im Hals. „Du hast doch wohl nichts dagegen, wenn ich demnächst mal bei dir vorbeischaue, oder?“


    Fast wäre ich nervöses Gelächter ausgebrochen vor Erleichterung. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich fassen.


    Ich warf ihm ein verführerisches Lächeln zu und zwinkerte. Damit er ganz zufrieden war, schrie ich zurück.


    „Nein!“


    Dann verschwand ich in der tanzenden Menge.
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    Irgendwie hatte ich gedacht, dass wenn ich in den Club kam, mir irgendwas oder irgendjemand einen Hinweis darauf geben würde, wo ich Jarul fand, oder wer er überhaupt war. Allerdings erwies sich meine Hoffnung, als naiv und so saß ich seit satten zwei Stunden in einer Ecke, in der Nähe der Bar und trank meinem fünften Gin Tonic.


    Ich war aber immer noch so gut wie nüchtern. Wie alle Fiahe vertrug ich sehr viel mehr Alkohol, als Menschen und umbringen, konnte uns der sowieso nicht. Ihr wisst schon…unsterblich und so. Nur bestimmte Waffen und Mittel können an uns Narben hinterlassen, geschweige  den uns umbringen.


    Vor mich hinfluchend beobachtete ich die Besucher und war überzeugt hin und wieder nicht nur tanzende, redende und saufende Dromia zu sehen, sondern auch welche, die in der Finsternis verschwanden und sich ihren dunklen Gelüsten hingaben. Damit meinte ich nicht unbedingt Sex. Es hätte mich zwar auch nicht verwundert, wenn sie den Geschlechtsakt hier vollzogen hätten – es kümmerte eh keinen – aber ich dachte mehr an das Stillen des Hungers. Mit anderen Worten, hier gab es durchaus Vampire, die mal den ein oder anderem Gestaltwandler aufgriffen, um an ihm rumzunippen. Keine schöne Vorstellung.


    Meistens bevorzugten Vampire Menschen, nur hier in Black Ground gestaltete sich das schwierig und das magische Blut von anderen Fiahe schmeckte genauso, nur fülliger. Man hätte als Vergleich Menschenblut mit einer Schorle gleichstellen können und Fiahe-Blut war quasi nur Saft – unverdünnt, dick und sehr, sehr aromatisch.


    Da Vampire sowieso alles viel intensiver schmeckten, war dies ein extra stark konzentrierter Saft. Aus dieser Perspektive betrachtet, war es geradezu verständlich, dass sie Menschen den Fiahe bevorzugten. Aber in der Not  … Blut ist Blut, nicht wahr?


    Ungeduldig tippelte ich mit meinen Fingernägeln auf den Tisch herum und nahm einen weiteren Schluck von meinem Getränk. Allmählich riss mein Faden der Geduld. Es musste doch etwas geben, das ich tun konnte. Klar, ich hätte den Barkeeper oder eine Bedienung fragen können, aber ich bezweifelte einfach, dass sie bei ungefähr zweihundert Besuchern den Überblick behielten. Außerdem war das zu riskant.


    Wenn die falsche Person spitz bekam, dass ich nach Jarul gefragt hatte, hatte er mich wahrscheinlich schneller in der Schlinge, als ich ihn. Woher sollte ich auch wissen, ob er Spitzel hier hatte, und wenn ja, wie viele?


    Das konnte ich unmöglich aufs Spiel setzen. Ich wollte mit ihm alleine reden. Unter vier Augen und zwar möglichst ungefesselt, wieder von einer Horde Vampire umgeben, und bitte auch nicht als baldiges Abendessen betrachtet.


    Kaum hatte ich das zu Ende gedacht, setzte sich eine junge Frau auf den Stuhl gegenüber von mir. Sie war höchstens dreißig und ihr silberblondes Haar, floss wie eine glänzende Flut bis zu ihren Hüften hinab. Als ich in ihre veilchenfarbenen Augen sah, wusste ich, was sie war.


    Elfen waren ätherisch bezaubernd und hatten eine Ausstrahlung, die Menschen töten konnte. Vor Verzweiflung, weil sie diesen Wesen nicht näher sein konnten, weil sie niemals sein würden, wie sie und ihr kurzes Leben mit dem unsterblichen Dasein dieser hinreißenden Wesen verbinden konnten, töten sie sich manchmal selber. Das war nicht die Regel.


    Nur, wenn eine Elfe es drauf  anlegte, einen Menschen so zu verzaubern, geschah das. Und wieder musste ich einen Irrglauben der Menschen auslöschen. Feen und Elfen waren nicht dasselbe. Elfen waren genauso groß, wie Menschen, nur viel, viel attraktiver.


    Nun musste auch ich mich zusammennehmen. Eine Elfe hier zu finden, war nahezu absurd. Jedes Fiahe-Wesen hätte ich hier erwartet, wirklich jedes – nur keine Elfen.


    Sie, die reinsten und unschuldigsten aller magischen Wesen, hier in Black Ground… Ich zog scharf die Luft ein. Das Böse hatte also auch eine verboten, starke Wirkung auf Elfen. Ihre Seelen waren vor langer Zeit so rein gewesen, dass das Böse sie nicht mal berühren konnte, ohne Schmerzen zu spüren und das Weite zu suchen. Doch mit den Jahrhunderten veränderten sich die Menschen und auch die Fiahe. Es traten immer mehr auf die dunkle Seite hinüber und so kam es, dass das Böse, das lange in der Minderheit gewesen war, nun im Gleichgewicht zu dem Guten stand.


    Das war nicht genug, damit es über Edre und die Erde herrschen konnte, aber auch nicht genug, damit das Gute es konnte. Es war genug, damit beide ihre eigenen Reiche hatten und gegeneinander weiterkämpften.


    „Wieso bist du wütend?“, fragte mich unerwartet eine samtige Stimme.


    Erstaunt blickte ich die Elfe an.


    „Woher  …?“


    Ich kam nicht dazu zu Ende zu sprechen, denn ihr atemberaubendes Lächeln verschlug mir die Sprache. Sie war so unfassbar schön, dass es schon beinahe wehtat, sie anzusehen.


    „Heute ist Vollmond“, erklärte sie ruhig und blätterte nebenbei in der Getränkekarte. „Immer, wenn Vollmond ist, kann ich die Gefühle anderer erspüren. Du bist wütend. Aber, wieso?“


    Zweifelnd legte ich meine Stirn in Falten.


    „Du willst mir weismachen, dass du unter all diesen Besuchern ausgerechnet meine Gefühle ertastet hast?“


    Ihr Lächeln wich einen ernsten Ausdruck, der so gar nicht zu ihren weichen, ebenmäßigen Gesichtszügen passte.


    „Sagen wir es mal so. Ich fühlte, dass alle hier glücklich, euphorisch oder erregt waren, aber ein kleiner Funken Wut lag hier in der Luft und diesem Funken folgte ich, bis ich zu dir kam. Du bist die einzige Person hier, die Zorn in sich trägt und sowas sticht aus der Menge heraus.“ Nun war ich auch noch das erste Ziel für übersinnlich begabte Elfen, die sich um mein Wohlergehen sorgten.


    „Aha.“


    Ich nippte an meinem Glas.


    „Krieg ich nun eine Antwort?“, fragte sie, ohne der leisesten Ankündigung von Ungeduld.


    Meine Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. Wenn ich ihr keine gab, würde sie vielleicht aus Rache oder Genugtuung anderen von mir erzählen. Die Aufmerksamkeit von sämtlichen Dromia war alles andere als hilfreich in meiner Situation.


    Anlügen fiel genauso schnell weg, wie es mir eingefallen war. Wenn sie meine Gefühle erspüren konnte, würde sie es auch merken, dass ich sie angelogen hatte.


    „Ich suche jemanden, aber ich habe keine Ahnung, wie ich ihn hier finden soll.“


    Vielen Fiahe war es anzusehen, wenn sie böse waren… man fühlte es einfach. Aber in ihrer Gegenwart spürte ich nichts Schlechtes, nichts Grausames. Das irritierte mich über alle Maßen. Bemüht unterdrückte ich dieses Verwirrungsgefühl und konzentrierte mich auf das Gespräch.


    „Nun so jedenfalls nicht“, meinte sie mokant und spitzte ihre vollen Lippen. „Dieser jemand wird kaum von selbst hier auftauchen, außer er besitzt auch dieselbe Fähigkeit wie ich.“


    Tat er schätzungsweise nicht.


    „Das Problem besteht darin, dass ich nichts über ihn weiß – nicht mal, wie er aussieht. Nur seinen Vornamen.“


    „Und der wäre?“


    Wo wir gerade bei Namen waren  …


    „Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich sie, während sie eine Bestellung bei einer Bedienung aufgab.


    „Alicia Everage.“ Sie wandte sich wieder mir zu. „Nun sag schon.“


    Jetzt stand ich auf der Leitung.


    „Was?“


    „Den Namen.“


    „Jarul.“


    Ich hörte nur noch, wie sie nach Luft schnappte. Dann stand ein Schatten neben uns.


    „Was will diese Frau von mir, Alicia?“
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    Was machte ich eigentlich immer wieder falsch, dass mir sowas passierte? Wenn ich jemand suchte, dann tauchte dieser jemand gerade in den Moment auf, in dem er es nicht sollte. Ich schien wirklich eine Gabe für solche Dinge zu haben.


    Die dunkelbraunen Augen von Jarul erinnerten mich an Bitterschokolade. Und bitter war er wahrscheinlich auch. Er hatte einen Drei-Tage-Bart und sein rabenschwarzes Haar ging ihm bis zur Schulter. Es war mit einem Haargummi zu einem kurzen Schwanz zusammengebunden.


    „Antworten“, sagte ich tonlos und trank einen Schluck. „Ich will Antworten von dir.“


    Er warf Blicke nach links und rechts, als befürchte er, uns könnte jemand belauschen. Das war allerdings eine bescheuerte Befürchtung, angesichts dessen, dass hier die Musik auf 90 Dezibel aufgedreht war – kam mir jedenfalls so vor – und die meisten hier, sowieso mit Trinken auf die eine oder andere Weise beschäftigt waren.


    Dann setzte er sich auf den Stuhl neben Alicia, die sich sichtlich unwohl fühlte. Sie fummelte nervös an der Ecke der Getränkekarte rum und schluckte ein paar Mal hart.


    „Frag“, forderte er mich auf und lehnte sich ein Stück über den Tisch, um sein Gesicht näher an meins zu bringen.


    Für einen jahrhundertealten Blutsauger, dessen Herz schon lange eingerostet war, sah er echt gut aus. Egal.


    „Aus einer sicheren Quelle weiß ich, dass du mit Ramon den Rattenanführer zu tun hast“, fing ich an und nun blickte auch ich in die Menge, wenn auch nicht um mich zu vergewissern, dass wir ungestört waren. Ehrlich gesagt hatte ich eher deswegen zu den Fiahe gesehen, weil ich mir irgendwie erhofft hatte, Ramon unter ihnen zu sehen. Im Gegensatz zu Jarul vorher, kannte ich Ramon von seinem Äußeren her. „Wenn du mir sagst, wo er ist, und was er mit den Morden an den Sterblichen zu tun hat, lass ich, was für dich herausspringen.“


    Leider musste ich mich auf so einen Deal einlassen. Vampire verschwiegen einige Informationen oder logen einen an, bis man sich hinten und vorne nicht mehr auskannte, wenn man ihnen nicht für ihre Leistung auch etwas zurückgab. Das hatte ich mittlerweile in meinen Job gelernt.


    Eigentlich war das schon beinahe verständlich.


    Wenn man schon die Chance dazu hatte, etwas einzuheimsen, ohne illegale Deals zu betreiben, musste man das als Untoter wahrscheinlich ausnutzen. Schon armselige Dinger, diese Vampire in Black Ground.


    „Und was?“


    Ein geheimnisvolles Funkeln trat in meine Augen.


    „Geld. Und Gold.“


    Wenn ich es schaffte, den Mörder zu finden, würde ich 6000 Dollar bekommen. Für jemanden, der bei den meisten Aufträgen nur 500 bis 2000 Dollar bekam, war das eine Menge Geld. Aber, um den Mörder zu finden, war ich auf Jaruls Hilfe angewiesen, so sehr es mir auch widerstrebte. Es würde mir wohl und aber nichts anderes übrig bleiben, als ihm etwas von meinem Profit abzugeben.


    Silber war eine tödliche Waffe gegen Vampire. Aber so sehr sie Silber verabscheuten, so sehr hingen sie an den glänzenden, warmen Ton des Goldes.


    „Das reicht mir nicht.“


    Mir fiel fast der Vorhang vom Gesicht.


    „Bitte?“, gab ich fassungslos zurück. „Das ist doch wohl mehr, als du erwarten kannst für ein paar schäbige Antworten.“


    Er musste sich nicht mal in Gefahr bringen, geschweigeden sein Dasein aufs Spiel setzen.


    Jarul zuckte mit den Achseln. „Ich will mehr.“


    Mein Hals fühlte sich eng und trocken an.


    „Was?“


    Seine Lippen kräuselten sich zu einer verruchten Freude.


    „Das meine Liebe“, flüsterte er mir ins Ohr. Sein Haar streifte meine Haut und hinterließ ein Prickeln. „Sollten wir wohl besser unter vier Augen besprechen.“


    


    Das Hinterzimmer des Anguish war klein, aber mit dunkelrotem Samt und Gold ausgestattet. Während Jarul es sich auf einen Sessel bequem machte, der gut und gerne auch ein Thron hätte sein können, blieb ich in der Nähe der Tür stehen. Von dort aus konnte ich mühelos das ganze Zimmer überblicken, was mir ein Gefühl von Sicherheit verlieh.


    „Nun“, meinte ich kalt und senkte mein Augenmerk auf den Vampir. „Was wolltest du mir sagen? Du machst es am besten kurz und bündig. Ich habe nicht viel Zeit.“


    Er zog die Karaffe, die etwa einen Meter von ihm entfernt gestanden hatte, zu sich heran und schenkte sich ein Glas Rotwein ein.


    Fragend sah er mich an. Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, danke.“


    Mir war nicht nach Alkohol. So verzweifelt war ich nun auch wieder nicht.


    „Was meine Forderung anbelangt.“ Er nahm einen Schluck. „Du brauchst mir kein Geld und kein Gold zu geben. Davon habe ich genug. Was ich will, ist Blut.“


    Dann würde er wohl gar nichts bekommen, denn Menschenhandel würde ich nicht fördern!


    „Ich werde dir keine Menschen ausliefern, wenn es das ist, was du willst“, wies ich ihm zurecht und lehnte mich gegen die Wand. Dann verschränkte ich die Arme.


    „Ist es nicht.“


    Skeptisch verzog ich mein Gesicht.


    „Was dann?“


    „Ganz einfach. Ich will dein Blut.“


    Ich zuckte kurz zusammen, fasste mich aber sogleich wieder.


    „Du weißt, dass Fiahe nicht so gut schmecken wie Menschen?“, murmelte ich.


    Je mehr Zeit verging, desto dunkler wirkten seine Augen, bis sie nur noch schwarz, wie Pech zu sein schienen.


    „Weiß ich“, sagte er und kam auf mich zu. Dann roch er an meinen Hals und mein Puls donnerte. „Aber du bist keine reinrassige Fiahe.“


    


    Es kostete mich sehr viel Anstrengung ruhig auszuatmen und dafür zu sorgen, dass mir mein Herz nicht eben mal stehen blieb.


    „Wie kannst du das wissen?“, wollte ich in Erfahrung bringen, und sank auf einen Stuhl herab, der in meiner Nähe stand.


    Vor meinen Augen drehte sich alles langsam.


    „Das ist meine Begabung“, antwortete er schlicht. „Nicht jeder Fiahe hat eine, aber ich kann durch mein Talent an der Aura erkennen, ob jemand Mensch, Vollblut-Fiahe oder Mischling ist.“


    Das war’s.


    Sobald ich den Raum verlassen hatte, würde Jarul mein Geheimnis rumposaunen. In absehbarer Zeit würde die Regierung auf mich aufmerksam werden und ich würde mich in einen monatelangen – wenn nicht jahrelangen – Prozess vor Gericht für meine Abstammung rechtfertigen müssen. Falls ich Glück hatte, würden sie mich nicht umbringen oder für immer einsperren, sondern mich nur auf die Erde zurückschicken und mir für den Rest meines Lebens verbieten jemals nach Edre zurückzukommen. Gedächtnisverlust inklusive.


    Mir würde keine andere Wahl bleiben, als mich diesem Urteil zu unterwerfen. Wenn ich mich dagegen auflehnte, verlor ich meinen Kopf, ganz zu schweigen davon, was mit mir geschehen würde, wenn ich versuchen, sollte auf irgendeine erdenkliche Weise nach Edre zu gelangen.


    „Wozu willst du mein Blut?“


    „Was denkst du?“


    Er umrundete mich mit gemächlichen, eleganten Schritten und sah mich vielsagend an.


    „Das meinte ich nicht“, murmelte ich und erwiderte seinen Blick. „Wieso willst du es trinken? Auch, wenn meins nicht vollblütig ist, schmeckt Menschenblut doch besser.“


    Ein Lächeln umspielte seinen Mund.

    „Weil ich neugierig bin, wie es schmeckt. Ganz einfach.“


    Ich schnaubte.


    „Ach, und das ist alles, was du von  mir verlangst, damit ich meine Antworten bekomme und mir keine Lügenmärchen anhören muss?“


    Er nickte knapp.


    „Das glaube ich dir nicht.“


    Seine Wangen zuckten und er setzte sich gegenüber von mir hin.


    „Damit hast du Recht“, meinte er im Plauderton. „Es ist fast alles.“


    „Was noch?“


    „Ich will dich ganz aussaugen.“


    Eine Weile saß ich nur da, unsicher, was ich tun sollte. Dann lachte ich lauthals los und zog Dawin.


    „So haben wir nicht gerechnet, mein Lieber.“ Dawin funkelte auf. „Entweder sagst du mir für zweihundert Milliliter, was ich wissen will, oder wir werden uns auf die weniger bequeme Weise beschäftigen müssen.“


    Er schien zu überlegen. Dann schmunzelte er.


    „Ich glaube, ich nehme die letzte Variante.“


    Mit einem Ruck stand er auf und noch bevor er seine Hände, die er ausgestreckt hatte, um meinem Hals legen konnte, durchdrang Dawin die marmorweiße Haut über seinem Herz. Augenblicke danach floss weinrotes Blut, das schon fast schwarz schien heraus und bedeckte die seidige Haut, wie feinster Samt.


    Erkennend sah Jarul ein letztes Mal in meine eisblauen Augen, bevor er ein Röcheln ausstieß und beinahe lautlos zu Boden sank. Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln. Danach wand ich mich um und begab mich auf die Suche nach einer geheimnisvollen Frau, die mir vielleicht noch ein paar wichtige Informationen liefern konnte.


    Alicia saß immer noch dort, wo wir sie zurückgelassen hatten. Zu meiner Verwunderung war sie alleine. Irgendwie hatte ich angenommen, dass sie sich schon wieder unter die Leute begeben hatte. Es passte nicht zu ihr, alleine rumzusitzen und die ganze Zeit traurig zu schauen.


    Erst als sie mich sah, lächelte sie matt aber ehrlich. Ich setzte mich zu ihr.


    „Hi“, hauchte ich. Dass ich keine zehn Minuten zuvor einen Vampir umgebracht hatte, wäre für jede andere Person nicht bemerkbar gewesen. Nur Alicia, die meine Gefühle ertasten konnte, spürte, dass etwas mit mir nicht stimmte.


    „Was ist passiert?“, fragte sie und ihre Veilchenaugen funkelten. „Ihr ward über eine halbe Stunde weg.“


    Was machte mich nur so sicher, dass diese Frau nichts Schlechtes in sich hatte? Wieso vertraute ich ihr so sehr und dachte, dass sie mich nicht verraten würde? Elfen hatten eine gewisse Wirkung auf Menschen, ja, aber Fiahe waren ein ganz anderes Kaliber. Es war eine Sache, Menschen um den Finger zu wickeln, doch Fiahe oder auch Mischlinge waren sehr, sehr viel schwerer zu täuschen. Außerdem wusste ich schon, welches Talent Alicia hatte und mehr, als eins war selten. Und selbst, wenn sie noch eine andere Begabung haben sollte, wäre diese nicht so stark ausgeprägt, weil sie ja noch eine andere besaß.


    Das ergab alles hinten und vorne keinen Sinn.


    „Ich habe Jarul getötet.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Er wollte mich töten, also hieß es, er oder ich. Nun, und ich habe gewonnen.“


    Die Kälte, die in meiner Stimme lag, diese unerschütterliche Gelassenheit, machte sogar mir Angst. Das hörte sich fast an, als würde ich es als ganz normal ansehen, jemanden zu töten. Dabei war das das Letzte, was man jemals als normal ansehen sollte.


    „Verstehe“, flüsterte sie und lehnte sich leicht vor. Eine lose Strähne fiel ihr dabei ins Gesicht.


    „Es überrascht dich nicht.“


    Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie machte eine gleichgültige Geste.


    „Kannst du mir sagen, wo ich Ramon finde?“, fragte ich, da das andere Thema erledigt war.


    „Nein.“ Meine Hoffnung sank. Ich würde ganz von vorne anfangen müssen. „Aber ich kann dir sagen, wie du ihn findest.“


    Ihre Worte irritierten mich.


    „Wie?“


    „Frag deine Mitarbeiterin.“ Sie bewegte ihre geschwungenen Augenbrauen. „Vor ein paar Minuten war hier eine Frau, die dich gesucht hat.“


    Nun verstand ich endgültig gar nichts mehr.


    „Du fühlst, wenn mich jemand sucht?“


    „Ich fühle, wenn jemand jemanden sucht, aber ich hatte das Gefühl, dass sie dich suchte.“


    „Wo ist diese Frau jetzt?“


    Noch bevor sie es mir sagte, wurde es mir klar, als ich in ihr Gesicht blickte.


    „Hinter dir.“


    


    „Monica“, schoss ich fassungslos heraus. „Was machst du denn hier?“


    Sie setzte sich und erst dann bemerkte ich, dass sie wieder diesen für sie typischen geheimnisvollen Blick drauf hatte. Das bedeutete meist, dass sie etwas herausgefunden hatte.


    „Mein Handy ist kaputt und seit vor ein paar Stunden ein Gewitter in Edre angefangen hat, funktionieren die Telefonleitungen nicht mehr, also dachte ich mir, ich schau mal schnell bei dir vorbei, um dir ein paar Neuigkeiten zu bringen.“


    Als CAMC-Mitglied, das schon länger als zehn Jahre dort arbeitete, hatte sie ihre Bescheinigung, dass sie jederzeit auf die Erde reisen durfte, ohnehin.


    „Wie konntest du wissen, wo ich bin?“


    Ihre Augen wurden seltsam trüb und dunkel.


    „Du darfst mir jetzt nicht böse sein, Karen“, flüsterte sie. „Ich kann nichts dafür.“


    Mittlerweile verstand ich bloß noch Bahnhof, aber das war ja egal, ich war ja niemand besonders – ich sollte nur einen Serienkiller aufspüren.


    „Bin ich nicht. Aber rück bitte endlich mit der Sprache raus. Es reicht schon, wenn mich der Rest der Welt an der Nase rumführt“, meinte ich eine Spur ungeduldig.


    Sie seufzte. „Nick hat dir einen Chip einpflanzen lassen, damit wir dich orten können.“


    „Er hat was?“


    Nick hatte zwar einen an der Klatsche, aber dass er so ein gemeines Arschloch war, hätte ich nun wirklich nicht von ihm gedacht. Wenn ich wieder in Edre war, konnte Nick sich sicher sein, dass ich ihn was erzählen würde.


    Monica sah mich bekümmert an.


    „Es tut mir wirklich leid, Karen. Er hat dir einfach nicht genug vertraut. Seit Steven zurückgetreten ist von seinen Posten und Nick nun unser Chef ist, läuft alles anders. Ich muss dir ja nicht sagen, wie Nick drauf ist.“


    Einsichtig nickte ich.


    „Nein, das musst du wirklich nicht. Aber wie konnte er mir einen Chip einpflanzen? Ich meine, wo soll der sein? Wenn ich meine Klamotten wechsle, dann ist er sowieso wieder weg.“


    „Er ist nicht an deinen Klamotten angebracht.“ Monica wich meinem Blick aus. „Als Nick befördert wurde, hast du gerade an den Auftrag mit Rick gearbeitet, weiß du noch?“


    Ich musste kurz überlegen.


    „Ja. Was ist damit?“


    „Du bist damals im Krankenhaus gelandet, weil du von einen Garagendach gefallen bist und ohnmächtig wurdest.“


    Mir drehte sich der Magen um.


    „Willst du damit sagen, Nick hat mir den Chip einpflanzen lassen, als ich ohnmächtig im Krankenhaus lag?“ Das verschlug mir nun wirklich die Sprache.


    „Genau.“


    „Entschuldige mich bitte“, murmelte ich rasch, bevor ich aufstand, mich durch die Menge zwängte und hinausstürmte. Black Ground war von je her böse, aber die frische Luft roch auch hier nicht anders, als sonst wo und das war es, was ich jetzt brauchte. Der kühle Wind wehte in mein Haar und ich atmete kurz, aber tief ein, ehe ich wieder reinging.


    „Und, wo“, erkundigte ich mich bei Monica, sobald ich wieder auf meinen Platz saß.


    „Ist dir nie die kleine Narbe an deiner linken Hüfte aufgefallen?“


    Und ob mir die aufgefallen war! Aber ich hätte nie gedacht, dass Nick so weit gehen würde. Was dachte er sich dabei, mir einfach einen Chip einpflanzen zu lassen?


    „Wird er… wird er mich rausschmeißen, wenn ich ihn entferne?“


    Sie hob die Schultern an.


    „Ich nehme es nicht an, da er sowieso nie nachschaut, ob du ihn noch bei dir trägst. Die Drecksarbeit machen schließlich seine Untertanen. Von mir aus, schneid ihn ruhig raus. Ich werde schweigen, wie ein Grab.“


    Eine Zeit lang sagte keiner von uns was. Auch Alicia, die alles mitangehört hatte und mir immer wieder seltsame Blicke zuwarf, war still.


    Das war Einiges, was ich da zu verdauen hatte. Nick vertraute mir nicht. Okay. Aber musste er denn dermaßen übertreiben? Das war schon wesentlich mehr als Störung der Privatsphäre. Ich konnte wirklich nur hoffen, dass er es nicht lange als Chef durchhalten würde.


    „Welche Informationen wolltest du mir geben?“, durchbrach ich die nervenaufreibende Stille.


    Monica sah um sich, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand zuhörte.


    „Hier interessiert sich niemand für uns“, versuchte ich sie zu beruhigen.


    Wohl wahr. Die waren hier sowieso mit Körperflüssigkeitenaustausch, tanzen, grapschen und flirten beschäftigt.


    Sie hob ihren Kopf leicht an.


    „Es ist wegen Ramon.“ Ihre Pupillen hetzten unruhig in den Hüllen ihrer Augen umher.


    „Was ist mit ihm?“


    Sie schluckte sichtbar und allmählich fragte ich mich, ob ich einfach nur so pessimistisch war, oder eine gute Intuition hatte, denn ich bekam wieder ein schlechtes Gefühl im Magen.


    „Kennst du das North-Line-Labyrinth?“


    „Ja“, antworte ich tonlos.


    Das North-Line-Labyrinth war nur ein weiterer Ort, an dem ich nicht hinwollte. Das Labyrinth war nicht nur verhext. Es gab dort einige Wesen, denen man um keinen Preis begegnen wollte.


    „Er hält sich dort relativ oft auf.“


    Anscheinend würde ich dennoch einigen dieser finsteren Wesen begegnen.
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    „Was machst du eigentlich hier?“


    Diese Frage rutschte mir einfach so heraus. Monica war seit einer Stunde weg und ich hatte heute – so sehr die Zeit auch drängte – keine Lust mehr noch großartig auf Jagd zu gehen. Dazu musste ich bei ganzen Kräften sein und das war ich gerade überhaupt nicht. Ich war müde, hatte Kopfschmerzen und meine Problemliste schien immer nur mehr und mehr zu steigen, anstatt dass sie weniger wurde.


    Alicia sah mich verwirrt an.


    „Wie meinst du das?“


    Ich verzog das Gesicht.


    „Wie wohl?“ Ich blickte mich vielsagend um und dann wieder zu ihr. „Diese Wesen hier sind von eh her böse, schlecht, verdorben und irre, aber an dir ist weder das eine, noch das andere zu finden. Du bist eine von uns.“


    Sie spielte mit ihren Fingern.


    „Ich schon. Nur mein Freund war keiner von uns. Er hatte sich vor langer Zeit dem Bösen verschworen, in der Hoffnung an Macht zu gelangen. Er war ein guter Elf, aber mein Vater wollte ihn nicht als meinen Mann sehen, weil ich zum Hochadel gehörte und er eben nicht. Da wollte er an möglichst viel Macht kommen, um ihm zu beweisen, dass er es wert war, mich zu heiraten und notfalls meinen Vater zu töten.“ Sie hielt kurz inne und stieß einen Klagelaut aus. „Ich wusste nichts davon, bis es zu spät war. Vor ein paar Monaten wurde er hier gesehen, also kam ich her, um ihn zu suchen.“


    „Und?“, hackte ich nach, als sie länger nichts mehr sagte.


    „Er ist tot.“


    Arme Alicia. Es war eine Sache jemanden zu verlieren, den man liebte, aber auf diese Weise… das war wirklich hart. Mein Mitgefühl für andere hielt sich immer in Grenzen, aber sie tat mir aufrichtig leid.


    „Hey“, flüsterte ich sanft und legte zögernd meine Hand auf ihre, die flach auf den Tisch ausgebreitet war. „Das Leben geht weiter. Auch, wenn du es dir jetzt nicht vorstellen kannst, aber es wird wieder eine Zeit kommen, in der du glücklich bist.“


    Ich war so miserabel darin zu trösten. Alicia allerdings ließ sich das nicht anmerken, sondern lächelte nur traurig. Dann nickte sie ganz langsam.


    „Ja, wahrscheinlich hast du Recht.“


    Sie sprach so leise, dass ich gedacht hätte, es mir nur eingebildet zu haben, hätte ich nicht gesehen, wie sich ihr Mund bewegte.


    „Wann wirst du nach Edre zurückkehren?“


    Wieso interessierte mich das? Ständig meine blöde Neugier.


    „Heute Nacht noch“, antwortete sie rasch und in ihren Augen spiegelte sich Erstaunen wider. „Werden wir uns wieder sehen?“


    Gute Frage. Ich machte eine gleichgültige Geste, in der Hoffnung, dass sie dachte, es wäre mir egal, ob das geschah oder nicht. Die Wahrheit war, es war mir alles andere als gleichgültig. Es passierte mir nicht oft, dass ich Fiahe oder Menschen traf, die ich mochte, noch seltener, die ich als Freunde in Betracht zog und es ist mir gar noch nie geschehen, dass ich jemanden auf so kurze Zeit so gern hatte wie Alicia.


    „Ich hoffe es“, gestand ich schließlich. „Stehst du im Telefonbuch?“


    „Ja. Schau unter Gladenville.“


    Gladenville. Das war ein kleines Dorf in der Nähe von Minewa. Vielleicht sechs oder sieben Meilen außerhalb davon.


    „Das ist nicht weit von mir weg.“ Ich grinste. „In Ordnung. Ich schätze, wir werden uns wieder sehen. Mach’s gut.“


    Dann stand ich auf und ging, ohne mich nochmal umzudrehen davon.


    


    Ich war schon fast am Ausgang. Nur noch ein paar Meter durch die dichte Menge und ich war draußen, an der kühlen Nachtluft. Doch schon, bevor ich in der Nähe der Tür war, wusste ich, dass mich jemand aufmerksam beobachtet. Und es war nicht Alicia. Sie konnte mich schon lange nicht mehr sehen.


    Der Blick drückte sich in meinen Rücken, sobald ich aber umsah, konnte ich niemand entdecken, der sich verdächtig verhielt. Ich ging weiter, weil ich nur noch von diesen Ort verschwinden wollte. Alles verlief reibungslos, trotz meines Verdachts.


    Dann, zwei Schritte vor der Tür, packte mich eine Hand von hinten an der Schulter und riss mich herum. Ich schaute in ein Paar silberne Augen, die von langen, schwarzen Wimpern umrundet waren. Sein Haar war kastanienbraun und schulterlang. Es wirkte seidig, so wie es glänzte. Die blasse Haut schimmerte im Dunkeln fast, so hell und rein schien sie. Der totale Gegensatz zu seiner Seele.


    „Was willst du?“, fragte ich barscher, als ich es gewollt hatte. Es tat mir im Nachhinein allerdings nicht leid, denn die Gestalten, die freiwillig im Black Ground waren, konnten sowas verkraften. Mit Ausnahme von Alicia vielleicht.


    Da er mir nicht antwortete und seine Hände von mir genommen hatte, wand ich mich von ihm ab und wollte weitergehen. Dabei missachtete ich die erste Regel, die Sam mir beigebracht hatte:


    Drehe niemals deinen Fein den Rücken zu.


    Ehe ich wusste, wie mir geschah, schlug mir jemand gegen den Hinterkopf und ich sank zu Boden.


    


    Seit Stunden saß ich auf dem Sofa in der finstersten Ecke des Schlafzimmers, in dem man mich eingesperrt hatte. Solange ich hier war, hatte ich niemanden gesehen.


    Vielleicht sollte ich hier verhungern, verdursten oder sonst irgendwie elendig verenden. Oder man hatte sie einen besonders nervenaufreibenden Plan ausgedacht, um mich zu töten. Das Warten machte mich verrückt.


    Ich war alleine und es war so still. Ich hörte nichts. Kein Auto in der Ferne, keine Stimmen, keine Musik. Nur meinen Atem, das Pochen meines Herzens, und wenn ich mich bewegte das Knirschen des Sofas.


    Als ich aufwachte, konnte ich mich nicht sofort daran erinnern, was geschehen war. Nur schrittweise kehrten meine Erinnerungen an den unseriösen Untoten zurück. Meine Wut war unbändig. Es tat ihm nur gut, nicht in das Zimmer zu kommen. Ansonsten würde ich ihm den Hals umdrehen. Wenn ich die Vampire von Black Ground nicht so verabscheut hätte, mein Job nicht wäre und nicht so viele Menschen in Gefahr wären, würde ich dieses Zinnober ganz amüsant finden – in jedem anderen Fall aber nicht.


    Ein frustrierter Atem stieß aus meiner Nase und ich schritt nachdenklich durch das Zimmer. Ich musste so bald wie möglich hier rauskommen und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass niemand in meiner Nähe war und die nächsten Tage oder Wochen auch niemand kommen würde, um nach mir zu schauen. Ob ich schon tot war, oder nicht.


    Die Tür einzurennen, wäre eine machbare Variante. Ich könnte auch das einzige Fenster in meinem Zimmer einschlagen und springen. Es ging zwar zirka sechs Meter in die Tiefe, aber darunter war ein weicher Grasboden und für eine halbblütige Gestaltwandlerin wie mich, war das kein großartiges Problem. Also worauf wartete ich noch?


    Die Tür musste zuerst dran glauben.


    Ich brachte mich in Position. Drei. Zwei. Eins. Los. So schnell ich auch rannte, es war kaum mehr als ein Rascheln zu hören, das von meiner Jeans kam. Kurz vor der Tür hob ich das Bein an, um das Schloss auszuhauen. Dann ging alles so schnell, dass ich es kaum begriff. Die Tür öffnete sich, aber nicht wegen mir – jemand kam herein. Anstatt nun das Schloss zu treffen, schlug ich den Mann mit voller Wucht ins Gesicht. Daraufhin fiel mein ungewolltes Opfer zu Boden und mehr als einen knappen Blick war er mir nicht wert.


    Ich floh durch die offene Tür und erkannte, dass ich mich in einer kleinen Holzhütte befand. Sofort sank meine Stimmung noch ein paar Stufen tiefer. Da es in Minnesota gewiss keine Holzhütte gab, hieß das, dass ich außerhalb davon sein musste. Das würde mich ein weiteres Taxi kosten. Ich glaube, ich sollte mal eine Liste von meinen Entführern und Feinden machen, um ihnen meine Taxirechnung zu reichen.


    „Hallo.“


    Wieso überraschte es mich nicht, dass der Typ vom Anguish hier war? Wie angewurzelt stand ich da und starrte ihn gelassen an.


    „Hi.“ Meine Lippen fühlten sich taub an. „Dein Freund hält oben ein Nickerchen gegen die Kopfschmerzen, die ich ihm beschert habe.“


    Er murmelte etwas, wie dacht ich’s mir doch.


    „Was hast du vor?“, fragte er dann.


    „Ich gehe jetzt.“ Meine Augen wanderten zur Tür und wieder zurück. „Ist das eine Art Ferienhaus von dir? Wo bin ich hier überhaupt?“


    Er grinste. „Das sind wohl Dinge, die du klären solltest, bevor du irgendwohin gehst.“ Er nahm einen Schluck Cognac aus seinem Glas. „Ich würde es nicht unbedingt als Ferienhaus bezeichnen, aber es gehört mir, ja. Meistens bin ich hier, wenn ich eine Auszeit brauche oder etwas Privatsphäre genießen will. Du befindest dich etwa fünf Meilen außerhalb von Minnesota in einem kleinen Waldstück. Geh einfach die Landstraße entlang, dann kommst du zur Hauptstraße. Irgendwann kommt dort gewiss ein Taxi vorbei.“


    Irgendwann.


    „Und nun willst du mich einfach so gehen lassen?“


    Da war bestimmt noch ein Hacken. Keiner machte sich eine riesen Arbeit und ließ dann sein Werk links liegen. Das wäre jedenfalls logisch gewesen. Es soll aber auch andersdenkende Wesen geben. Vielleicht war er ein richtiger Psychopath und stand drauf, seine Opfer durch den Wald zu jagen oder ihnen Hoffnung zu machen, um sie dann in allerletzter Minute zu töten.


    Ich traute diesem Kerl nicht über den Weg.


    „Sieht ganz so aus“, antwortete er seelenruhig und lehnte sich in seinen Sessel zurück.


    So richtig fasste ich es immer noch nicht, dass er mich so mir nichts, dir nichts gehen lassen wollte.


    „Nun, dann werde ich mal gehen“, meinte ich zögernd und ging Richtung Haustür. Dort sah ich mich nochmal um. „Ähm. Da wäre noch was.“


    Fragend zog er eine Braue hoch.


    „Sehen wir uns wieder?“


    Es ging mir darum zu wissen, ob er vorhatte, mich erneut aufzusuchen, oder mich für immer in Frieden ließ.


    „Wenn es nach mir geht, auf jeden Fall.“ Herrlich. Dann durfte ich mich wohl bald noch auf Besuch freuen. „Und falls du dich fragst, wieso ich dich überhaupt hierher gebracht habe, damit ich dich eh nur wieder gehen lasse …“ Seine Augen funkelten mich angespannt an. „Ich stehe darauf , Leute zu entführen. Es gibt mir das Gefühl Macht über sie zu haben.“


    Eindeutig psychisch krank.


    „Warum tötest du sie nicht, wenn du sie entführt hast?“


    „Wo bliebe da der Spaß? Außerdem gehen irgendwann die Opfer aus, wenn man immer alle umbringt.“ Damit war für ihn anscheinend das Gespräch beendet.


    Ich ging zur Tür hinaus und warf sie hinter mir so fest zu, dass sie eigentlich aus den Angeln hätte fallen müssen.


    


    .
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    Es war Tag. Es war ein schöner, sonniger Herbsttag, an dem die Blätter in warmen Gold- und Rottönen von den Bäumen im Park fielen und eine erfrischende Prise leicht um meinen Kopf wehte. Ich war drauf und dran, mich in mein Hotelzimmer zu begeben, als mir noch etwas einfiel. Abrupt blieb ich stehen und zog ein Taschenmesser aus meiner Lederleggins. Die Tasche, in der es sich befand, war eng und kaum sichtbar.


    Mit einer sanften Bewegung meines Daumens schob ich es heraus und verschwand in der nächsten Seitengasse, die von Schatten verhüllt war. Die Dächer, der Häuser waren so dicht beieinander, dass die Sonne kaum eine Chance hatte, durchzukommen und die Straße war gerademal breit genug, damit ein schmales Auto sie befahren konnte.


    Sobald ich mir sicher war, unbeobachtet zu sein, hob ich mein Shirt an und begutachtete kurz, die winzige Narbe an meiner Hüfte. Rasch hob ich das Messer an und schnitt sie auf. Das leicht süßliche, aber farblich sehr stark konzentrierte Mischlingsblut sickerte aus meiner Wunde. Ich wischte es mit meinem Shirt beiseite und sah etwas Silbernes durch das dichte Dunkelrot, ehe neues Blut nach  quoll.


    Ohne zu zögern, griff ich mit meinen Fingern in die Wunde und umfasste den festen Fremdkörper in mir. Dann zog ich ihn heraus und warf ihn mir vor die Füße, um ihn mit einem zerknirschten Lächeln zu zermalmen. Tja, Nick, das war’s dann wohl mit deinem Kontrollzwang. Als Nächstes würde er mich wohl verwanzen lassen. Abwarten. Ich würde es früher erfahren, als mir lieb sein konnte. So war es immer mit den unangenehmen Seiten des Lebens.


    Ich schob den grauen Stoff meines Shirts wieder über meine Haut und ging Richtung Hotel. Ich war müde, hungrig und gestresst. Das alles zusammen ergab keine gute Mischung. Ich hätte mich auch kurzfassen können – mir ging es beschissen! Das Einzige, was ich jetzt brauchte, war ein Bett. Ein gemütliches, weiches Bett, in dem ich mich ausruhen konnte.


    Mag sein, dass ich von meiner Ohnmacht zum Schlaf übergeleitet war, als ich noch in der Hütte lag, aber meine Kopfschmerzen waren wieder da und würden wohl so schnell nicht wieder verschwinden. Jedenfalls nicht, wenn ich rumlief, mordete und Verbrecher suchte. Das war alles andere wie erholsam.


    


    Die Rezeption des Bloodrose war nicht besetzt, was mich wunderte. Es ging steil auf Mittag zu und ich nahm an, dass die Dame von der Rezeption gerade Pause machte. Matt torkelte ich die Stufen zu meinem Zimmer hinauf. Dort angekommen ließ ich mich k.o. ins Bett fallen und starrte die öde, weiße Decke an, als wäre dort eine Kinoleinwand und es würde gerade ein sehr spannender Film gezeigt.


    Ich starrte die Wand so lange an, bis sie vor meinen Augen verschwamm. Kein Blinzeln entkam mir und meine Augen begannen zu brennen. Das Bedürfnis zu blinzeln wurde stärker, doch ich ließ es nicht zu. Immer entrückter wirkte die grelle Farbe und mir entkam ein Laut, der halb Stöhnen, halb Seufzen war.


    Elvin hatte schon Recht gehabt. Ich hatte kein eigenes Leben. Alles, was ich hatte, war ein Leben, das einzig und allein von den Personen, die es ungefragt betraten, bestimmt wurde. Nicht ein Tag verging, der nicht von meinem Beruf, meinem Training, Opfern oder meinen Kollegen bestimmt wurde. Ich plante nicht meinen Tag nach dem Motto: Wenn ich gefrühstückt habe, geh ich in die Arbeit. Eher nach dem Motto: Wenn ich mit der Arbeit fertig bin, frühstücke ich.


    Die Arbeit kommt zuerst. Das restliche Leben danach. Ziemlich blödes Motto. Ziemlich blödes Leben.


    Es sei denn, man lebte es anders.


    Auf einmal klopfte es an meiner Tür.


    Wer sollte mich denn hier suchen? Hatte es Nick etwas geschafft auch ohne den Chip herauszufinden, dass ich hier war? Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn ich ihn sah. Momentan war ich nicht gut gelaunt. Mochte ja sein, dass er mein Vorgesetzter war, aber das war mir gerade sowas von unwichtig.


    Unwillig stand ich von meinem Bett auf und öffnete die Tür.


    


    „Du!“, fauchte ich ihn an. Die Hand die, die Tür hielt, begann indes zu beben. „Wir haben auch noch Einiges zu klären.“


    Mehr gnädig, als freundlich machte ich Platz, damit er an mir vorbei, ins Zimmer gehen konnte. Coyle machte es sich auf meinem Bett gemütlich, als wäre er hier zuhause. Genüsslich streckte und reckte er sich. Erst dann sah er mich an.


    „Haben wir das?“


    Wütend schlug ich die Türe hinter mir zu, verschloss sie noch schnell und setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett.


    „Allerdings“, knurrte ich. „Wegen jeder Kleinigkeit reist du mir hinterher, obwohl ich das nicht will, und sobald man euch Raubkatzen mal gebrauchen könnte, weil man von einem Vampir in die Wildnis entführt wurde, seid ihr nicht da!  Außerdem weiß ich nicht, wie es Elvin geht! Darüber hättet ihr mich ruhig informieren können! Ihr wisst genau, dass er ein guter Bekannter von mir ist!“


    Eigentlich war ich nicht wütend auf ihn. Womöglich war ich enttäuscht von ihm, wegen der Dinge, die ich ihm vorwarf, ich war müde und ja, ich war auch wütend. Nur war ich es nicht auf ihn.


    Ich war wütend auf Nick, wütend auf meinen Entführer, den Mörder und vor allem war ich wütend auf mich, weil ich mich eben fast bemitleidet hätte, da in meinen Leben ständig etwas schief zu gehen schien. Aber ich war nicht wütend auf Coyle!


    Trotzdem wollte ich meinen Zorn an ihm auslassen.


    Er hatte auch Fehler gemacht und war nicht ganz unschuldig an der Situation, in der ich mich befand.


    Coyle sah mich wissend an.


    Er war sich seiner Schuld also bewusst.


    „Was machst du hier?“


    Coyle hatte auf meine andere Aussage nicht geantwortet und ich konnte das Schweigen nicht ab. Außerdem war meine Frage berechtigt, wie ich fand.


    „Genau das tun, was du mir zuletzt vorgeworfen hast.“


    „Und das war?“


    „Einen Bericht über Elvins Zustand erstatten“, sagte er gelassen.


    Sofort zog sich mein Hals zusammen und wollte mir jeden weiteren Atemzug um einiges erschweren.


    „Und?“


    Er lehnte sich zurück und zuckte mit einer Schulter kaum merklich.


    „Es geht ihm wieder bestens. Er wird heute aus dem Krankenzimmer entlassen. Wir haben ihm und seinen Freunden angeboten noch eine Weile zu bleiben, aber er besteht darauf, wieder nach Hause zurückzukehren, genau wie der Rest seiner Gefolgschaft.“


    Diese Nachricht erleichterte mich sehr. Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn Elvin meinetwegen schwerwiegenden Verletzungen behalten hätte oder Schlimmeres.


    „Warum machst du das?“


    Er blinzelte mich perplex an.


    „Was?“


    „Vorbeikommen, um mir das zu sagen. Du hättest genauso gut einen deiner Untertannen zu mir schicken können oder einen Brief schreiben lassen und ihn bei der MP aufgeben können. Du musst deine Drecksarbeit nicht selber machen.“


    Die MP war die Magic Post. Durch sie konnten Fiahe von Edre aus Post zu ihren Verwandten, Bekannten oder Mitarbeitern durchkommen lassen. Ja, es gab magische Kuriere.


    „Hätte ich, ja“, meinte er nur tonlos. „Habe ich aber nicht.“


    Ich schwieg.


    „Wie kommt es, dass du frei bist, wenn du entführt wurdest?“


    Ich legte meinen Kopf leicht schief.


    „Er wurde meiner innerhalb von ein paar Stunden überdrüssig und ließ mich gehen, weil er nicht auf Morde steht.“


    Seine Augenbraue schoss in die Höhe.


    „Er hat was?“


    Ich grinste ihn an.


    „Ja, hab ich mir auch gedacht, aber wahrscheinlich war ihn bloß langweilig, als er mich gefangengenommen hatte und dann hat er seine Tat bereut.“


    „Gibst du mir mal bitte Name und Adresse von dem Vampir? Ich schätze, es wird Zeit, mich auf eine neue Bekanntschaft einzulassen.“


    „Was interessiert dich das? Das ist mein Problem!“


    Seit wann tat Coyle etwas für andere, ohne darauf einen eigenen Vorteil zu ziehen? Spielten wir jetzt verkehrte Welt?


    Er stand so plötzlich vor mir, dass ich es kaum begriff, zog mich von meinem Stuhl hoch und presste seine Lippen hart auf meinen Mund. Der Kuss löste eine Welle von Hitze und Feuer in mir aus, die meinen Körper versenken wollte.


    Meine Arme schlossen sich nach seinen Nacken und ich wusste, dass ich mich nach ihm gesehnt hatte. Es war falsch. Er war ein Zeuge in meinen Ermittlungen und nichts, aber auch gar nichts würde einen Kuss oder mehr zwischen mir und einem Zeugen rechtfertigen. Was wir taten, war falsch. So falsch, wie es nur ging und trotzdem … ich tat es gerne. Sehr, sehr gerne und wollte es immer wieder machen.


    Ich hätte aufhören sollen, solange ich noch klar denken konnte, aber ich wusste, ich würde seine Umarmung vermissen. Seinen Duft. Seine Hände lösten sich von meinen Rücken, glitten bis zu meiner Hüfte hinab und hoben den Saum meines Shirts an. Dann zog er es mir über den Kopf. In meinen Brustkorb klopfte mein Herz so laut und schnell, dass es in meinen Ohren dröhnte.


    Ein Gefühl so unschuldig und rein durchzuckte mich. Ich kannte es. Aber ich wollte es nicht kennen. Er riss meinen BH hinfort und zog an meiner Hose, bis sie mir zu Füßen lag. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie meine Hände angefangen hatten, sein Hemd aufzuknöpfen.


    Immer noch ruhte sein Mund auf Meinen. Dann wanderte er zu meinem Kinn, meinen Hals und mir entkam ein Stöhnen. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und öffnete das Hemd ganz, um damit mit einer Hand von seinem muskulösen Bauch, hoch zu seiner Brust zu streicheln. Zärtlich streifte ich den Stoff des Hemds, das noch an seinen Schultern hing ganz ab.


    Seine Haut war Seide. Seide, die über Stahl gespannt war. So straff und glatt. Ich öffnete seine Jeans, ließ sie zu Boden gleiten und küsste dabei seinen Unterkörper, seine Beine. Unerwartet griffen seine Arme unter meine Achseln und zogen mich hoch, damit sein Mund sich erneut über meinen senken konnte.


    Meine Hände führten ein Eigenleben und zupften an seiner Unterhose, bis sie weg war. Coyle schob mich zum Bett und ich ließ mich darauf sinken. Keine Sekunde später, bedeckte sein warmer Körper meinen und ich bemerkte das.


    Seine Bernsteinaugen starrten in das ewige Eis der, meinen. Das tobende Feuer in ihnen schien mein Eis schmelzen zu wollen, doch ich hielt stur dagegen. Mein Mund bebte vor Sehnsucht nach seinen. Wenn er es wusste, ignorierte er es gut.


    „Karen.“ Er sagte meinen Namen so leise, dass ich es kaum hörte. „Das ist gefährlich.“


    Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich begriff, was er damit meinte. Das Tier in ihm. In sehr emotionalen Situationen konnte das Tier eines Gestaltwandler hervorkommen.


    „Ich liebe die Gefahr“, flüsterte ich heiser und merkte, dass mein Ton eine provozierende Note hatte. Ein Blitzen durchfuhr seine Augen und die Antwort stand stumm darin geschrieben.


    Seine Hände glitten über meinen Körper, streichelten ihn, bis sie bei meinen Hüften verweilten und sie festhielten.


    Mit einer Bewegung, die meinen Körper bis in die tiefsten Abgründe meiner Seele erschütterte, war er in mir und begann sich in mir rhythmisch zu bewegen. Ich hatte das Gefühl, meine Lippen und Brüste würden anschwellen und schwerer werden. Die Erregung war berauschend und vernebelte meine Sinne, bis ich nur noch ihn und seine Seele wahrnahm. Nichts anderes existierte mehr in meiner Welt. Nichts anderes hatte mehr Platz.


    Über seinen Arm wuchs Fell. Schönes, flaumiges Fell, mit der Farbe frischgefallenen, sauberen Schnees. Ich hatte ihn für einen Löwen gehalten, wegen seiner goldenen Augen und der Löwenstatue in dem Gästezimmer, aber er war was anderes. Etwas, das mich sehr viel mehr schockierte. Nicht, weil es so viel gefährlicher gewesen wäre. Eher, weil es viel seltener, schöner und anmutiger war.


    „Du bist ein sibirischer Schneetiger.“


    Diese Worte waren eine Feststellung, in der Überraschung und Ehrfurcht mitschwangen. Er zwang sich, zu lächeln.


    „Kluges Mädchen“, raunte er und gab mir zur Belohnung einen Kuss auf die Stirn.


    An seiner Brust rannen kleine Schweißperlen hinab und ich leckte sie ab. Dann sah ich ihn wieder an.


    „Mädchen?“ Ich biss ihn sanft in die Hüfte.


    Er kniff seine Augen zusammen und schaute mich mit gekünsteltem Ärger an.


    „Sei nicht so frech“, ermahnte er mich.


    Spöttisch verzog ich das Gesicht.


    „Sonst?“


    Er knurrte irgendwas, das ich nicht verstand, dann zwickte er mich in die Brust, saugte und leckte an ihr, bis mir ein Schrei der Lust entkam. Ich wurde so plötzlich zum Höhepunkt katapultiert, dass mir der Atem fast stockte. Eine Welle aus Glut und Leidenschaft drang flutend in mich hinein und ich war zu keinen klaren Gedanken mehr fähig. Mein Verstand war endgültig verloren und alles, was noch an mir intakt war, schienen mein Körper und meine Gefühle für Coyle zu sein.


    Als er mich erneut küsste, spürte ich, wie sein Gebiss spitz wurde. Das Tier in ihm war da. Wenn auch noch nicht frei, war es da und es gefiel ihm, was wir taten. Dann bedeckte sein harter Körper meinen und wärmte ihn. Er umarmte mich, als hätte er Angst, ich könnte mich heimlich davonschleichen, während er einschlief. Als hätte ich sowas jemals tun können. Ihn zu hassen war von nun an unmöglich.


    Dabei war er viel zu gefährlich.
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    Während er sich anzog, beobachtete ich ihn mit einem Blick, der teils anzüglich war, teils Interesse ausdrückte. Bei jeder Bewegung, die er tat, und wenn sie auch noch so nichtig und kurz war, zuckten die stählernen Muskeln an seinen Körper.


    „Coyle?“, fragte ich leise, den Blick von ihm abgewandt. Ich konnte aus den Augenwinkeln erkennen, wie er seinen Kopf zu mir drehte.


    „Ja?“


    Ich holte tief Luft.


    „Ich gebe es ungern zu, aber ich glaube, ich brauche deine Hilfe.“


    Nun senkte ich meinen Kopf leicht in seine Richtung. Selbst aus dieser Distanz konnte ich das Erstaunen in seinen Augen erkennen.


    „In welcher Hinsicht?“


    Jetzt wurde es heiß. Ich musste aufpassen, was ich ihm sagte, und vor allem, wie viel ich ihm über mich anvertraute. Er durfte niemals alles über mich wissen. Das wäre mein sicherer Tod.


    „Ich wurde als Kind ausgesetzt und von einem CAMC-Mitglied großgezogen. Dieser Mann ist schon seit zwei Jahren tot“, setzte ich an und registrierte, dass er vollkommen gefasst wirkte. Es schien ihm überhaupt nicht zu überraschen. „Ich würde gerne meine Mutter kennenlernen. Sie ist eine Raubkatze. Ich weiß nur nicht, welche.“


    Er nickte.


    „Ich verstehe. Du willst, dass ich für dich herausfinde, wer deine Mutter ist, und ob und wo sie lebt.“ Er runzelte die Stirn. „Was ist mit deinem Vater? Soll ich ihn auch für dich finden?“


    Bloß nicht!


    „Nein, das wäre sinnlos. Ich weiß, dass er tot ist.“


    Schöne, saftige Lüge. Hoffentlich war dem nicht wirklich so. Ich würde diesen Mann niemals aufsuchen können, ohne dass es früher oder später bemerkt werden würde, und das hieß für mich ein Leben auf der Erde und kein Gedächtnis mehr oder den Tod.


    Keines von beiden wirkte auf mich besonders einladend. Deshalb war es wohl am Besten, wenn ich gar nicht erst anfing, ihn zu suchen. Das wäre wohl ziemlich dumm von mir gewesen. Dumm, aber gerechtfertigt. Jedes Kind sollte seinen Vater kennen. Zumindest wissen, wer er ist.


    „Das tut mir leid für dich“, drang Coyles Stimme zu mir durch.


    Ich zuckte nur mit den Achseln.


    „Das muss es nicht. Du kannst nichts dafür, und ich kannte ihn ohnehin nicht richtig.“


    Ein Druck baute sich in meinen Bauch auf. Mir wurde übel darauf und ich spürte deutlich, wie sich mein Herzschlag erhöhte. Ein schlechtes Gewissen war das mieseste Gefühl, das man nur haben konnte.


    „Was wirst du jetzt tun?“


    Nächste Frage. An das, was ich als Nächstes tun würde, wollte ich noch nicht denken.


    „Ich werde das North-Line-Labyrinth aufsuchen, um Ramon zu stellen. Meinen Informationen zufolge hält er sich dort regelmäßig auf.“


    Coyle zuckte nicht mal mit der Wimper, aber auch er, der nicht so oft auf der Erde war, wusste, wie gefährlich das Labyrinth war. Nicht nur, dass jedes Haus, jede Wand wirklich gleich aussah, es lauerten auch um jede Ecke Gefahren. Natürlich keine Männer mit Schießgewehren. Das wäre auch zu schön gewesen.


    Eher eine Sphinx, die dir das Licht ausbläst, wenn du ihr Rätsel innerhalb eines gewissen Zeitlimits nicht richtig auflöst oder Kobolde, die dir jeden möglichen Kram anhexten, um damit ihre Zeit zu überbrücken. Da kam Freude auf.


    „Du hast vor dort alleine hinzugehen, stimmt’s?“


    Mir kam kein Wort über die Lippen. Ich bestätigte ihm lediglich mit einer kurzen Geste seine Vermutung.


    „Woher hast du die Information?“, hackte er ungeduldig nach.


    „Aus einer sicheren Quelle.“


    „Präzision ist wohl nicht dein Ding, hm?“


    Ich schmunzelte.


    „Naja. Wenn ich zu unvorsichtig bin und alles ausführlich berichte, kann es schon mal vorkommen, dass die eine oder andere Quelle am nächsten Tag das Zeitliche gesegnet hat.“


    „Dann sollte ich wohl besser nicht weiter nachfragen, sonst wird mir diese Tat noch angerechnet, falls sie tatsächlich stattfinden sollte“, meinte er und setzte sich auf den Stuhl, von dem er mich gestern Abend hochgezogen hatte.


    „Was meinst du?“, murmelte ich nachdenklich. „Wie hoch sind die Chancen, dass du meine Mutter findest?“


    Es war nicht gut, dass wir so lange auf dem Thema »Arbeit« herumgekaut hatten. Ich könnte mich selber dafür ohrfeigen, dass ich ihn gesagt hatte, wohin ich als Nächstes gehen würde. Mir blieb nur zu hoffen, dass er nicht vorhatte, mir zu folgen. Das würde mir mehr Schwierigkeiten bereiten, als dass es mir eine Hilfe war.


    „Wenn sie noch lebt, würde ich sagen, liegen die Chancen bei etwa 90 Prozent. Wenn sie tot ist bei 100 Prozent.“


    Musste ich das jetzt verstehen?


    „Wie darf ich das auffassen?“


    Seine Mundwinkel bewegten sich kurz nach oben.


    „Wenn sie tot ist, brauche ich nur jeden Gestaltwandlerfriedhof abzusuchen. Lebendig macht sie mir mehr Arbeit, weil sie ja überall und nirgendwo sein könnte.“


    Was für eine Logik. Aber er hatte recht. Gestaltwandler hielten sich für üblich in ihren Dörfern auf, die ausschließlich aus ihrer Art bestanden. Dennoch gab es Ausnahmen – man nehme mich als Beispiel – die sich selbstständig gemacht hatten und ein eigenes Leben außerhalb dieser Dörfer führten.


    „Na, dann“, sagte ich munter und rappelte mich auf, um mich ebenfalls anzuziehen. „Ich will trotzdem mal hoffen, dass sie noch nicht die Blumen von unten betrachtet. Mir wäre es doch lieber zuvor noch ihre Bekanntschaft zu machen.“


    Coyles Augen blitzten, als er meinen nackten Körper sah, den ich gerade ankleidete.


    Ich ignorierte ihn.


    „Und was ist, wenn sie dich gar nicht mag? Ich will dir ja keinen Dämpfer verpassen, wo du so motiviert bist, aber sie hat dich wahrscheinlich nicht grundlos weggegeben.“


    Wenn du wüsstest. Ich streifte mir das Shirt über und machte dabei so gut es ging eine gleichgültige Geste.


    „Dann weiß ich wenigstens, was ich von ihr halten muss und das es noch eine Person mehr gibt, mit der ich meine Zeit verschwenden kann, wenn ich mal wieder zu viel davon habe.“


    Das kam selten vor, aber vielleicht war es irgendwann mal der Fall. Ich konnte nur hoffen, dass meine Mutter mich mochte und nicht gleich zur Regierung lief, um meine Existenz bekannt zu geben. Andernfalls würde ich etwas tun müssen, an das ich nicht mal denken wollte, weil es so grausam schmerzte.


    Ich drehte mich mit dem Rücken zu Coyle und schloss für eine Sekunde die Augen. Wenn mich diese Familie nicht wollte, dann war es eben so. Aber ich würde sie immer wollen und da konnte ich mich selbst belügen, bis ich nicht mehr wusste, was Wahrheit und Lüge war.


    Ich brauchte jemand. Und dieser jemand war nicht Coyle.


    Nicht nur Coyle.


    


    Shadowtown war völlig übersiedelt von Fiahe jeder Art. Ich quetschte mich durch die Menge und zählte nicht mehr, auf wie viele Füße ich schon getrampelt war.


    Sauer schaute ich einen weiteren Passanten an, der mich in die Hüfte gestoßen hatte, und wand mich dann wieder wichtigeren Dingen zu.


    Das North-  Line-  Labyrinth lag vor mir. Skeptisch betrachtete ich die Gegend und ging langsam in das Labyrinth hinein.


    Es dauerte keine zwei Minuten, da begannen alle Häuser um mich herum sich zu gleichen, wie ein Ei dem anderen. Alle waren weiß, wirkten steril und hatten immer exakt zwei Fenster, die immer an ein und demselben Fleck saßen, pro Wand.


    Nachdem ich beinahe eine Stunde herumgewandert war – wobei ich zu dem weisen Entschluss kam, im Kreis zu laufen – entschloss ich mich zu verwandeln. Als Gepardin , hatte ich wenigstens eine wage Chance , Ramon zu wittern.


    In menschlicher Form würde ich noch ein paar Jahrhunderte hier herumwandern.


    Ich sog die Luft tief in meine Lungen ein und roch etwas, das halb menschlich war. Den anderen Teil konnte ich nicht identifizieren. Es war auf jeden Fall etwas Pelziges. Kein Schlangengestaltwandler. So viel konnte ich sagen. Außer Ramon dürften hier nicht so viele halb menschliche Fiahe herumlaufen. Die Sphinx hatte nur die eine Form und Kobolde stanken bestialisch.


    Ich schlich um die Ecke und musste mit Frust feststellen, dass überall Nebelschwaden aufzogen. Hinter mir, vor mir, überall war alles grau und feucht, was mir meine Suche nicht gerade erleichterte.


    Wieder bog ich in eine andere Straße ab. Durch den dichten Nebel konnte ich am Ende der Straße einen schwarzen Schatten erkennen, der etwas größer war, als der eines Durchschnittsmenschen. Nochmal nahm ich die Witterung auf. Ich bleckte mir die Zähne, als ich mir sicher war, dass es dieses Wesen war, was halbmenschlich roch.


    Nun stand nichts mehr zwischen Ramon und mir. Ausgenommen dieser verfluchte Nebel. Aber der konnte ihn auch nicht mehr retten. Niemand konnte das. Nicht vor mir. Ohne mein Opfer dabei aus den Augen zu lassen, schlich immer näher heran und bemerkte, dass der Schatten größer war, wie ich zuerst angenommen hatte.


    Er hatte bestimmt um die zwei Meter. In meiner Raubtierform war er mir trotzdem nicht gewachsen – weder in seiner menschlichen, noch tierischen Gestalt. Ratten erledigte ich mit links. Menschen nebenbei.


    Das Wesen stand mit dem Rücken zu mir, dennoch war ich mir sicher, dass es mich längst bemerkt hatte. Schließlich besaßen Fiahe bessere Sinne und ich hatte mir die letzten paar Meter keine große Mühe mehr gegeben, mein Kommen geheim zu halten.


    „Hallo“, schnurrte ich und verwandelte mich zurück.


    Die Gepardin brauchte ich nicht mehr. Gegen Ramon konnte ich auch so kämpfen. Langsam, wie in Zeitlupe wand sich das Wesen zu mir um. Erst jetzt erkannte ich durch die Nebelschwaden, die Hörner auf seinen Kopf. Es war nicht Ramon. Und gewiss auch kein anderer Gestaltwandler.
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    Vor mir stand ein Wesen, halb Mensch, halb Stier. Der Oberkörper war nackt und Muskeln, wie aus unzerbrechlichen Eisen pulsierten bei jeder Regung. Obenrum war es stark behaart, wie man es bei manchen menschlichen Männern sah, an der Hüfte jedoch verschwand dieser Teil des Wesens und ging zu einen dichten Fell über, das lediglich an der Lende von einem Kilt verdeckt wurde. Die Beine waren die eines Stiers, die Füße trugen keine Schuhe, sondern Hufe, die leise knirschten, als sich das Wesen auf den feuchten Teer herumdrehte.


    Im gleichen Moment, wo das Wesen seinen Blick musternd über mich wandern ließ, zog ich Dawin. Furchtlos starrte ich ihn entgegen. Meine Waffe registrierte das Wesen mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte. Es schien nicht darauf scharf zu sein, mit mir zu kämpfen, sonst hätte es mich längst angegriffen.


    Während ich seine Blicke über mich ergehen ließ, die mir das Gefühl gaben, meine Seele nackt zur Schau zu stellen, überlegte ich, wie das Wesen hieß. Ich hatte schon mal von seiner Art gehört, aber es wollte und wollte mir einfach nicht einfallen.


    Ich zerbrach mir den Kopf darüber und beobachtete dabei das Wesen, wie es näher kam. Nur zwei Schritte. Immer noch trennten uns etwa eineinhalb Meter. Wenn es mich angriff, würde mir diese kurze Distanz genug Zeit geben, um mich dagegen zu wappnen. Es beugte seinen Kopf vor, als konnte es etwas riechen. Dann sah es mich mit blitzenden Augen an. Zuerst dachte ich, es würde sich jetzt einen Kampf mit mir liefern wollen, stattdessen trat es noch ein Stück vor und in seinen Blick stand nur noch Neugier und grenzenlose Ruhe.


    Minotaurus. Es war ein Minotaurus. In den alten Geschichten der Griechen erzählte man sich von ihnen. Sie sollen Labyrinthe, die legendäre Schätze beinhalteten, bewacht haben. Schätze, wie das goldene Vlies. Gegenstände vom unermesslichen Wert. Doch was machte ein Minotaurus hier im North-Line-Labyrinth? Hier gab es keine Schätze. Keine, für die es sich gelohnt hätte zu kämpfen, keine, für die man gestorben wäre.


    Ich fragte mich im Stillen, ob es solche Schätze überhaupt noch auf dieser Welt gab. Die Zeiten der Götter, Helden und Ungeheuer waren längst vorbei. Heute kämpfte jeder nur noch für sich und der einzige Schatz, der es den Menschen wert war zu sterben, war Geld. Geld, das genau genommen nichts weiter war, als bedrucktes Papier.


    Ich führte einen Kampf und hätten andere von mir gewusst, wäre ich womöglich sogar als Heldin abgestempelt worden. Sogar Ungeheuer gab es heute noch und vielleicht auch Götter. Das wussten nur die Toten sicher, und die konnten es uns nicht mehr sagen. Nur war heute alles so oberflächlich und kalt geworden. Es gab keine Freunde mehr, die für einen starben, keine, die ihren Kopf für dich hinhielten, wenn es sein musste. Andere waren der einzelnen Person einfach nichts mehr wert. Und schon gar nicht genug, um für ihn sein Leben zu lassen. Oder weitaus Schlimmeres. Denn was der Mensch noch immer nicht begriffen hatte, war, dass es sehr viel Schrecklicheres als den Tod gab.


    Ich reckte meinen Kopf. Dawin lag immer noch ruhig in meiner Hand.


    „Wer bist du?“


    Mein Flüstern schien durch das endlose Grau des Nebels zu dringen. Der Minotaurus wirkte verwundert. Nun stand er so nahe vor mir, dass ich beinahe die Wärme seines Körpers fühlte.


    „Amaryl.“ Seine Augen wichen mir aus, schauten umher. „Das hier ist mein Gebiet. Eigentlich sollte ich hier die Fragen stellen.“


    Ein Schulterzucken entkam mir.


    „Dann tu es“, forderte ich ihn auf.


    Ich konnte seinen Atem hören, als er die Luft aus seinen Lungen stieß. Es war, wie ein Zischen, beinahe ein Raunen, das etwas Unmenschliches hatte.


    „Weshalb suchst du diesen Ort hier auf?“


    Konnte ich ihn von Ramon erzählen? Was, wenn er ein Verbündeter von ihm war? Aber sollte er nicht neutral sein? Schließlich war er hier der Wächter und er war nicht hier, um Freundschaften zu beginnen. Er musste eine objektive Meinung über andere haben. Ansonsten war er kein guter Wächter.


    „Ich bin hier, um einen Mörder zu finden.“ Hoffentlich bereute ich es nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. „Er ist ein Gestaltwandler wie ich. Nur nimmt er ein anderes Tier an.“


    Amaryl ließ sich nicht anmerken, was er davon hielt. Alles an ihn wirkte seltsam starr.


    „Wie du?“


    Verwirrt, was er mit dieser Frage bezweckte, machte sich in meinen Blick Skepsis breit. Minotauren konnten doch hoffentlich nicht riechen oder anderweitig erkennen, was ich wirklich war. Das wäre mir jetzt ziemlich ungelegen gekommen.


    Ich nickte nur, als würde ich seine Frage bestätigen.


    „Welches Tier?“, fragte er nach.


    „Eine Ratte.“ Das Tier stellte seinen Charakter dar.


    Der Minotaurus verfinsterte seine Augen und die Pupillen schienen zu wachsen, bis nur noch das Schwarz zu sehen war. Er hatte doch nicht gerade Alkohol getrunken, als ich nicht hinsah, oder?


    „Stimmt was nicht?“


    Amaryl schüttelte den Kopf.


    „Schon gut. Ich kenne tatsächlich jemand, der auf deine Beschreibung passt.“ Erleichterung durchflutete mich. Also war Ramon wirklich hier.


    „Wo ist er?“


    „Er kam gestern hier vorbei und wollte wissen, wie er zur Mitte kommt“, erklärte Amaryl.


    Etwas baff blinzelte ich.


    „Und du hast es ihn einfach so gesagt?“


    Noch während ich diese Frage stellte, kam in mir eine andere auf. Was war in der Mitte des Labyrinths.


    Er hob seinen Kopf stolz an.


    „Natürlich nicht. Er sagte, dass er Hilfe brauche, und nur Nahibu könne ihn weiterhelfen.“


    „Wer ist Nahibu?“


    Seiner Mimik nach zu deuten, war das die dümmste Frage, die mir einfallen konnte.


    „Nahibu ist die Königin der Lichtfeen, den reinsten aller Wesen. Sie wurde geboren, als die Menschen noch in Bildern schrieben, und wie die Akropolis noch jung war, war sie schon alt.“


    Ich zuckte mit keiner Wimper, aber was er sagte, weckte den Unglauben in mir.


    „Wie kann sie dann immer noch leben?“


    Selbst unsterbliche Wesen starben irgendwann. Unsterblichkeit hieß nicht, dass man nicht getötet werden konnte. Die wenigsten s Fiahe überlebten tausende von Jahren. Amaryl machte einen beleidigten Eindruck.


    „Die Antwort darauf hast du, wenn du die Unsterblichkeit der Feen und Nahibus Klugheit beachtest“, meinte er nur trocken.


    „Tut mir leid, ich wollte nicht so ungehobelt sein“, entschuldigte ich mich. Ein beleidigter Minotaurus war nicht sehr gebräuchlich. Außerdem war er bis jetzt der Einzige, der mir weiterhelfen konnte.


    Er mir mit einer gnädigen Geste zu verstehen, dass er mir verzieh.


    „Hat er auch gesagt, wieso er zu ihr will?“


    „Nein, er meinte nur, er müsste unbedingt mit ihr reden. Wer Nahibu aufsucht, hat immer einen triftigen Grund dafür. Sie hasst es, wenn ihre Zeit mit sinnlosem Geplänkel verschwendet wird.“


    Ich runzelte die Stirn.


    „Mit anderen Worten, sie würde ihn dafür bestrafen“, sagte ich.


    Er erwiderte nichts, was mir Antwort genug war. Nahibu war also nicht gerade die geduldigste Person. Warum hatte ich noch nie von ihr gehört? Als Königin der Lichtfeen hätte sie mir bekannt sein müssen, anderseits wurde über Feen mehr spekuliert und geredet als geschrieben.


    Außerdem hatte ich mich noch nie allzu sehr mit den Geschichten und Entstehung der Feen beschäftigt. Irgendwie war mir das Ganze zu seicht und langweilig.


    „Kannst du mir bitte sagen, wie zu ihr komme?“


    Es ist erstaunlich, wie lieb ich sein konnte, wenn ich etwas wollte. Da ich wusste, mit meinem blöden Kommentar über Nahibu sowieso schon einen Tritt im Fettnäpfchen gelandet zu haben, legte ich nun meine zuckersüße Stimme auf.


    „Bist du dir denn sicher, dass dieser Mann der Mörder ist? Falls er immer noch bei Nahibu ist, solltest du Acht geben. Sie mag es nicht, unterbrochen zu werden“, warnte er mich und verschränkte seine Arme.


    „Bin ich eben nicht.“ Allmählich wurde ich ungeduldig. „Ramon ist der Hauptverdächtige, aber ich habe noch nicht mit ihm gesprochen und davor will ich kein Urteil fällen. Wenn Nahibu eine gute Fee ist – was ich mal stark annehme, wenn sie zu den Lichtfeen gehört – dann wird sie es gutheißen, dass ich ihn suche und mir helfen. Also sagst du mir jetzt den Weg, oder muss ich den Rest meines Lebens hier herumirren?“


    Er überlegte. So sehr ich mich auch anstrengte, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, denn er war zurückgewichen und wurde von dem Nebel verschleiert. Ich konnte nur hoffen, dass Amaryl nicht so lange brauchte, um Entscheidungen fällen, wie so manche Gottheiten, es den Erzählungen nach taten. Sie sollen alle darin nicht gerade die Schnellsten sein. Manche behaupteten, schon mal auf welche getroffen zu sein, und sagten, dass sie Jahrzehnte, manchmal sogar Jahrhunderte für eine Versammlung brauchten, weil sie sich ständig einander in den Haaren lagen.


    „Nun gut“, brummte der Minotaurus und schaute mich wieder an. Sein Blick war streng und misstrauisch. „Geh an dieser Kreuzung rechts und bei der nächsten wieder links. Folge der Straße, bis du die dritte Kreuzung überquert hast, und biege dann wieder rechts ab. Danach geh wieder links. So wirst du zu Nahibu kommen.“


    Ich hörte ihn aufmerksam zu und speicherte den Weg, wie eine Karte rasch in meinem Gehirn ab.


    „Rechts, links, bei der Dritten dann wieder rechts und wieder links?“, vergewisserte ich mich.


    Er nickte.


    „Das krieg ich hin.“ Ich steckte Dawin ein, den ich nicht aus der Hand genommen hatte, und sah zu Amaryl auf, der mir nun wieder näher war. „Ich danke dir sehr für deine Hilfe. Mach’s gut.“


    Und das meinte ich auch so. Vielleicht hatte ich ihn für nervig empfunden, weil er mir eine Rede über Nahibu hielt, so viele Fragen stellte und meinen Gefühl nach, lange mit dem überlegen brauchte, doch als ich jetzt ging, erkannte ich etwas, wie Wehmut in seinen Augen. Beinahe hätte mich dieser Blick zögern lassen. Er tat mir leid.


    Ich begriff die Schwere, seiner Situation erst jetzt. Er war hier, um zu wachen. Und würde das immer tun. Bis zu seinem Tod. Er hatte keine Möglichkeit, Freunde zu finden oder eine Familie zu gründen. Das lag nicht in seiner Hand. Es war nicht seine Bestimmung.


    Ich schniefte und ging den Weg, den mir Amaryl genannt hatte.


    

  


  
    



    17


    Eine kleine, runde Fläche lag vor mir. Der Nebel war hier verschwunden und von Nahibu war keine Spur. Auch Ramon konnte ich nirgends entdecken.


    „Nahibu“, rief ich in die Nacht hinein, die mittlerweile eingetreten war. „Nahibu, ich erbitte dein Kommen. Ich brauche deine Hilfe.“


    Hoffentlich reichte das. Ich hatte nämlich keine Ahnung, ob ich irgendeinen Rufzauber vollführen sollte. Zudem war ich keine Hexe und es brauchte einiges an Geschick und Fachkenntnis, um dies zu fabrizieren.


    Minuten verstrichen und ich stand einfach nur regungslos da. Irgendwann musste Nahibu auftauchen. Sie konnte doch nicht ewig irgendwo rumhängen. Was auch immer sie gerade tat, dies hier war ihr Platz – ausgenommen von dem Feenreich. Aber auf der Erde war dies hier der Ort, an dem sie sich aufzuhalten hatte. Nahibu war hoffentlich keine unzuverlässige Person.


    Plötzlich erschien vor mir ein helles Licht, das fluoreszierend war.


    „Was willst du, Fremde?“


    Fremde. Mein Name schien sie nicht zu interessieren.


    „Wie ich schon gesagt habe, brauche ich deine Hilfe.“


    Der Schein des Lichts verblasste und ich erkannte eine Gestalt. Zuerst nur die Silhouette, aber dann sah ich sie ganz und mir blieb jedes weitere Wort zunächst im Hals stecken. Ihre Haut war so weiß, wie frische, ungefärbte Seide und die Lippen von einem so dunklen Rot, wie es Rosen hatten. Das lange, blonde Haar floss in dicken Wellen bis zu ihren Knien herab und ihre Statur war schlank, geschmeidig und auf eine Art und Weise weltfremd, die ich nicht beschreiben konnte.


    „Wobei soll ich dir behilflich sein?“, wollte Nahibu wissen und trat mir gegenüber.


    Sie war kleiner als ich. Aber tausendmal schöner.


    „Aus einer sicheren Quelle weiß ich, dass Ramon dich aufgesucht hat“, erklärte ich und wagte es nicht, in ihre silbernen Augen zu sehen, die mich durchdringend anstarrten. „Ich bin beauftragt, einen Serienmörder zu fangen und dabei ist er der Hauptverdächtige.“


    Ein wissendes Lächeln trat auf ihre sinnlichen Lippen. Als wüsste sie, dass ich von ihrer Eleganz und Schönheit fasziniert bin. Dann ging sie ein paar Schritte von mir weg, um nachzudenken.


    „Wirst du mir helfen?“, fragte ich, als sie eine Weile schwieg.


    Sie blinzelte.


    „Ramon ist heute nach Edre zurückgekehrt.“ Sie kam auf mich zu. „Er wollte wissen, was geschehen würde, wenn einmal alles Leben auf der Erde ausgelöscht ist, und wie eng Edre und die Erde miteinander verbunden sind.“


    Ein Stein fiel in meinen Magen.


    „Was hast du ihm geantwortet?“


    Meine Stimme war vollkommen tonlos, leer und ich fühlte meinen Mund nicht mehr.


    Nahibu machte eine gleichgültige Geste.


    „Dass die Erde und Edre durch die Portale so eng verbunden sind, dass wenn der eine Planet stirbt, auch der andere untergeht. Allerdings gibt es einen Weg das zu verhindern. Dazu muss man aber die Portale vernichten und das ist, wie du sicherlich weißt, so gut wie unmöglich.“


    So gut wie. Das bedeutete nicht, dass es vollkommen unmöglich war. Nur ein Wahnsinniger würde sowas probieren. Ramon war wahnsinnig. Ich brauchte ihn nicht besser zu kennen, um das zu wissen. Niemand würde sich mit Vampiren abgeben, in Black Ground herumwandern und bei Nahibu nach solchen Antworten suchen, wenn er nicht etwas sehr Schlimmes vorhatte.


    „Welcher Weg?“, war alles, was ich noch herausbekam.


    Sie schüttelte den Kopf und seufzte. Fast so, als hätte sie es mit einem kleinen, nervigen Kind zu tun. Darüber konnte ich mich später noch ärgern.


    „Die Portale wurden in Edre erschaffen. Dort gibt es ein Zentrum, von dem all die Magie ausgeht, die die Portale hält. Wenn dieses Zentrum zusammenbricht, sind die Portale zerstört. Dazu muss man Kaurusin in den Magiebehälter schütten. Das Zentrum wird aber sehr streng bewacht und niemand kommt dort einfach so rein.“


    Was wenn sehr streng nicht genug ist?


    „Wieso Kaurusin, und wie viel von dem Zeug ist dazu nötig? Wo befindet sich das Zentrum? Ich will ja nicht drängen, aber ich steh unter Zeitdruck.“


    Wenn ich ihr nochmal was aus ihrer Stupsnase ziehen muss, hau ich sie ihr kaputt.


    Nahibu gab einen abfälligen Laut von sich. Warte nur, bis ich anfange, dich richtig zu beleidigen, du alte Schraube. Dann hast du einen Grund so dumm zu schauen.


    „Kaurusin hat das Plus-und-Plus-ist-gleich-Minus-Prinzip, deswegen. Ein paar Tropfen machen nichts aus. Ein Liter jedoch bringt die Magie aus dem Gleichgewicht.  Das Zentrum befindet sich in Herankan. Die Wachen lassen aber niemand einfach so rei…“


    „Danke, für die Informationen“, fiel ich ihr eiskalt ins Wort. „Tschüss.“


    Bevor Nahibu noch was sagen konnte, war ich davongerannt. Ich hatte einen Wahnsinnigen aufzuhalten, der die Weltherrschaft an sich ziehen wollte. Dass ich das noch erleben durfte.


    


    Meine Schritte führten mich eiligst zu dem Portal. Ich war die ganze Strecke gelaufen. Das waren über sieben Meilen, aber mir war nichts anderes übrig geblieben. Ich hatte nicht mehr genügend Geld bei mir, um ein Taxi zu bezahlen und der nächste Bus in diese Richtung wäre erst in zwei Stunden gegangen. Dank meiner Geschwindigkeit und Ausdauer hatte ich es geschafft , innerhalb von vierzig Minuten hier zu sein. Leider hatte ich nicht die volle Kraft meiner Magie anwenden können, sonst wäre ich hier wohl aufgefallen und das nicht unbedingt positiv.


    Bis zum Portal waren es nur noch gute hundert Meter. Sobald ich die Landstraße verlassen hatte, musste ich nur noch das Gebüsch durchqueren und über einen kleinen Hügel gehen. Wie aus dem Nichts berührte mich eine Hand an der Schulter und riss mich herum.


    Ich atmete zischend aus.


    „Coyle“, sagte ich atemlos, während seine Hände meine Schultern immer noch fest umgriffen hielten. Die Erinnerung an das, was zwischen uns beim letzten Treffen geschehen war, ließ mir das Blut in die Wangen schießen.


    „So nennt man mich für üblich, ja“, war Coyles Antwort.


    Ich ging einen Schritt zurück, so dass er mich loslassen musste, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Dafür traute ich ihm immer noch zu wenig über den Weg.


    Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er:


    „Du hast Angst.“


    Spöttisch huschte ein Lächeln über mein Gesicht.


    „Vor dir? Niemals.“


    Er machte mir sehr wohl Angst. Und wie. Ich konnte es nicht leiden, wenn er mich so eindringlich musterte. Wenn er mir so nahe war – keine zwei Schritte von mir entfernt – dann tat ich mich schwer, noch klar zu denken und wäre am liebsten weggelaufen. Da gab es nur ein Problem. Meine Beine waren gelähmt und auch der Rest meines verräterischen Körpers wollte mir bisschen gehorchen.


    Es war nicht nötig, ihn anzusehen. Ich ahnte auch so, dass er mir nicht glaubte. Er wusste, dass ich ihn fürchtete, er respekteinflößend war.


    „Was machst du hier?“, fragte ich, nachdem er nicht den Anschein machte, etwas zu sagen.


    Der Abstand zwischen uns war in kürzester Zeit so sehr reduziert, dass ich seine Beine an meinen fühlte. Es kostete mich sehr viel Kraft, mich nicht nach vorne an seine Brust zu lehnen.


    „Du wolltest doch wissen, wo deine Mutter lebt.“ Seine Hand streifte meinen Oberarm. Nur kurz und sehr leicht, aber diese Berührung reichte, um bei mir eine Gänsehaut zu verursachen.


    „Ich habe sie in Badminstor gefunden. Sie lebt dort und das nicht allein.“


    Ich konnte die ersten Sekunden gar nichts sagen. Dass er sie so schnell finden würde, hatte ich nicht gedacht.


    „Wie hast du das so schnell herausgefunden?“


    Er verkniff sich sichtlich ein Lächeln.


    „Gestern Abend habe ich noch schnell unseren Privatarzt angerufen, um Blut von den Raubkatzenfrauen, die vor etwa sechsundzwanzig Jahren eine Tochter bekommen haben, abzunehmen. Davon gibt es nicht gerade viele und durch einen DNA-Abgleich haben wir herausgefunden, wer deine Mutter ist.“


    DNA-Abgleich?


    „Dazu hättest du doch eine DNA von mir gebraucht.“


    So weit ich mich erinnern konnte, hatte ich ihn kein Blut oder Haare von mir gegeben.


    „Die hatte ich.“


    Ich furchte die Stirn.


    „Woher denn bitte?“


    „Ich hab dich gekratzt. Die Hautpartikel unter meinen Fingernägeln haben gereicht.“


    „Verstehe“, meinte ich und ließ mir nicht ankennen, wie peinlich gerührt ich war. „Wie heißt sie?“


    Es war gut möglich, dass es mir nur so vorkam, aber mir schien, als wäre der winzige Abstand zwischen uns nun vollkommen verschwunden.


    Da streifte seine Hand meine Wange und ich nahm vage wahr, dass ich meinen Kopf an seine Hand lehnte. Sie war gespannt, aber unendlich weich und seidig. Ich hätte mich am liebsten darin vergraben, wie in einem bequemen Kopfkissen.


    Langsam drehte ich meinen Kopf und berührte seine Handinnenfläche sanft mit meinem Mund. Er schmeckte nach Schweiß, Feuer und einer herben Süße, wie man sie von einer Zartbitterschokolade kannte. Ich nahm ein Stück Haut zwischen meine Lippen und saugte daran, streichelte es mit meiner Zunge.


    „Der Name“, flüsterte ich heiser.


    Er schaute mich erst verwirrt, dann wieder mit seinem strengen Blick an.


    „Leila Majorn.“


    Ich nickte eilig zum Dank und wand mich um. Nach ein paar Schritten hielt ich nochmal inne und blickte zu ihm.


    Er war mittlerweile schon wieder auf den Rückweg. Eigentlich hatte ich etwas sagen wollen, doch ich wusste nicht, was. Mir fehlten die Worte, also beließ ich es dabei und ging weiter in die andere Richtung.
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    Es war kalt und es regnete in Minewa. Früher hatte ich Regen immer gehasste. Ich hatte den November gehasst. Für mich war es ein Wunsch gewesen, einmal meinen Geburtstag bei Sonnenschein zu feiern und eine kleine Grillfeier zu veranstalten.


    Es hatte lange gedauert, bis ich akzeptiert hatte, in einer kalten Jahreszeit geboren zu sein. Es war nur noch eine Woche und wenige Tage bis zu meinem Geburtstag. Daran wollte ich jetzt nicht denken.


    Ich erschauderte.


    Mich fror, doch Schuld war nicht die Kälte, die der Herbst mit sich brachte. Der Wind war eisig, aber nicht der Grund für mein Zittern. Eine innere Kälte ergoss sich durch meinen ganzen Körper, von der Stirn bis zu den Zehen. Bis in die allerletzte Ader.


    Ich fror innerlich. Ich hatte verdrängt, dass mir an Coyle mehr lag, als mir lieb sein konnte.


    Ich stieß einen Fluch aus.


    Warum dachte ich über sowas nach? Das war jetzt nicht wichtig. Relevant war jetzt erstmal, dass ich die Erde rettete und Ramon noch rechtzeitig aufspürte, weil es sonst zu einem katastrophalen Zustand kommen würde. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie sich die Fiahe um die Herrschaft über die Erde streiten würden, wenn es die Menschen nicht mehr gab.


    Ich lief und lief. Während ich die fast  verlassene Straße entlang rannte, verwandelte ich mich und war innerhalb von zehn Minuten beim Flughafen. Dort nahm ich wieder meine menschliche Gestalt an und zeigte der Frau am Schalter meinen Ausweis, um nachzuweisen, dass ich Mitglied der CAMC war. Anders hätte ich Stunden warten müssen, bis ich einen Platz im Flugzeug bekam.


    „Ich muss nach Herankan“, informierte ich sie.


    Sie nickte, wählte eine Nummer und telefonierte schnell. Ungeduldig wartete ich, bis sie fertig war und mir sagte, wohin ich musste, und welche Sitznummer ich hatte.


    Danach ließ ich meine guten Manieren fallen und verabschiedete mich nicht mal. Ich rannte, wie vom Blitz getroffen davon. Mein Flug ging in weniger als neun Minuten. Ein möglicher Imbiss fiel somit aus.


    Nur zwei Minuten, nachdem ich mich auf meinen Platz am Fenster gesessen und angegurtet hatte, startete das Flugzeug und ich beschloss, dass diese Reise eine gute Gelegenheit war, um ein Nickerchen zu halten.


    


    Als das Flugzeug in Herankan landete, wachte ich automatisch auf. Was mich erwartete, sobald ich ausgestiegen war, war eine fast totale Dunkelheit. Herankan war die Parallelstadt zu Helsinki. Tja, das war Finnland im Herbst – Tag und Nacht finster.


    Das störte mich allerdings nicht. Sobald ich im Taxi saß und aus dem Fenster blickte, sah, wie Stadt immer weniger wurde und wir in ein ländlicheres Gebiet, knapp außerhalb der Stadt fuhren, freundete ich mich mit dem Land an. Es war später Nachmittag und zu dieser Jahreszeit ging die Sonne in Finnland niemals ganz auf. Ich sollte eigentlich eher Finara sagen. So nennen wir das Land in Edre, dass das Gegenstück zu Finnland war.


    Nur halb stand die Sonne am Horizont, wenn es Herbst in Finara war und um diese Zeit ging sie schon wieder unter, und würde erst vormittags wieder aufgehen. Ich sah nur wenige Wiesen, die im Schein, der untergehenden Abendsonne in Rottöne getaucht wurden, doch sie waren wunderschön. Ab und zu erblickte ich auch einen See. Obwohl es schon beinahe dunkel war, wirkten sie auf mich alle kristallklar und irgendwie kam ich mir hier, nur zwei oder drei Meilen außerhalb von Herankan, zeitversetzt vor. Es war ruhig und still. Nichts ließ erahnen, dass nur wenige Meilen weiter eine Großstadt war.


    Der Taxifahrer hielt vor einem riesigen Gebäude, das völlig fehl am Platz, schien, an. So weit das Auge reichte, waren nur Land und Seen zu sehen. Ich gab dem Taxifahrer das Geld. Wenigstens hatte ich zuvor noch daran gedacht, schnell zur Bank zu fahren. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass das Zentrum der Magie hier, mitten auf dem Land war. Viel eher hätte ich die ganze Stadt bis in den letzten Winkel abgesucht.


    Seufzend stieg ich aus, wartete noch, bis das Auto außer Sicht war, und ging dann auf das riesige, graue Gebäude zu, das für mich, wie ein Betonpalast aussah. Meine Schritte waren eilig, aber geschmeidig – wie die einer Raubkatze.


    Ich ging weiter über die Wiese, in Richtung Zentrum, als ich plötzlich mit den Füßen im Matsch versank. Missbilligend sah ich an mir hinunter und wollte einen Fuß wieder rausziehen, aber stattdessen versank ich nur noch mehr in den Dreck. Dann wurde mir schlagartig klar, dass das hier ein Moor war.


    „Oh, nein!“, entfuhr es mir und ich hielt mich ganz still. Wenn ich mich bewegte, würde ich nur noch schneller versinken. Verzweifelt sah ich mich nach etwas um, woran ich mich festhalten konnte. Nichts. Aber was hatte ich auch erwartet? Ich war hier auf einer Wiese, nicht im Wald.


    Keine fünf Meter weiter war ein kleiner See. Vielleicht, wenn ich irgendwie in das Wasser gelangen könnte  … blieb nur die Frage, wie ich das anstellen sollte, wenn ich mich nicht bewegen konnte, ohne einzusinken. Um Hilfe schreien, kam auf jeden Fall nicht infrage. Sobald Ramon oder einer von seinen Anhängern, mich hörte, würden sie die Gunst der Stunde nutzen, um mich entweder zu erschießen oder mir zuschauen, wie ich langsam im Dreck versank. Ein bisschen Würde wollte ich mir auch im Tod noch wahren.


    Ich hörte ein Plätschern, nicht weit von mir entfernt und schaute in die Richtung, woher das Geräusch kam. Eine Frau mit leicht gebräunter Haut, die sehr samtig wirkte, blickte mir entgegen mit der gleichen unverhohlenen Neugier.


    Sie lag am Rande des Sees und stützte ihre Hände auf dem Ufer ab. Ab ihrer Hüfte, wurde ihr Körper von Schuppen überdeckte, die in einem glänzenden Dunkelrot leuchteten.


    „Könntest du mir bitte helfen?“, murmelte ich und wies mit einer Geste auf das Moor hin, der schon an meiner Hüfte klebte. „Wir können uns gerne später unterhalten.“


    Die Ekraste - so nannten wir die Sirenen, deren Gesang jeden verzauberte, der keinen Saphir bei sich trug – blinzelte ein paar Mal.


    Ich merkte, wie ich mit einem Ruck noch ein Stück tiefer gezogen wurde. Das Moor steckte mir nun bis knapp unter meiner Brust.


    „Kann man dir helfen?“, ertönte eine männliche Stimme, die so tief war, dass ich das Vibrieren förmlich spüren konnte. Mehr erschrocken, als erleichtert – was ich wohl hätte sein sollen – schaute ich zu dem Mann hinüber, der das gesagt hatte.


    Keine Sirene. Ein Wassermann.


    „Allerdings.“


    Der Wassermann hatte langes, schwarzes Haar, das ihn bis an die Hüften reichte. Ein Dreitagebart, der ihn seltsam charmevoll wirken ließ, zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


    Ich wollte noch etwas sagen, doch mir blieben die Worte im Hals stecken, als ich ruckartig noch tiefer sank und mir das Moor plötzlich mein Dekolleté verdeckte. Nun waren nur noch mein Hals und mein Kopf frei.


    Ich suchte seinen Blick und lächelte.


    „Würdest du mich nun bitte hier rausholen?“


    Er zog die Mundwinkel nach unten, schob eine Augenbraue nach oben, was ihn spöttisch wirken ließ.


    „Ich muss einen Verrückten aufhalten.“


    Nun hatte ich seine volle Aufmerksamkeit und er sah mich nicht mehr belustigt an.


    „Das meinst du jetzt ernst, oder?“


    Ich sah ihm sauer an.


    „Ich kenn bessere Witze, falls du das meinst.“


    Er nickte, dann sprang er mit einem Satz zu mir in das Moor und landete neben mir. Dabei bespritzte er mich im Gesicht mit Dreck.


    „Bist du wahnsinnig?“, schimpfte ich ihn. „Jetzt gehen wir beide unter.“


    Er sah mich wieder spöttisch an.


    „Ich bin ein Wasserwesen und alles, was nass und feucht ist, ist mein Reich. Sei es Schlamm, Matsch oder Sumpf, alles hat einen gewissen Wasseranteil, sonst wäre es nicht flüssig. Der Letzte, der untergeht, bin ich.“


    Mit diesen Worten schwamm er hinter mich, packte meine Hüften und ich wusste nicht, wie mir geschah, als er mich empor riss und ich auf einmal mit einem Plumpsen in den See landete. Plötzlich war auch die Sirene von vorher wieder da.


    „Du hast wohl gedacht, ich lasse dich im Stich, weil ich so gerne ein paar Wesen in ihr Verderben locke?“, sang ihre weltfremde, bezaubernde Stimme in mein Ohr.


    Erstaunt öffnete ich meinen Mund, doch ich brachte keinen Ton hervor. Stattdessen gab ich mich mit einem Nicken zufrieden.


    Sie lächelte ein Lächeln, das mich umgehaut hätte, wenn mich nicht der Wassermann immer noch gehalten hätte.


    „Keine Sorge.“ Ihre Augen hatten die Farbe von puren Smaragden. So rein, so klar. „Ich weiß, wen ich mag, und wen nicht.“


    Danach wand sie sich um und ich dachte schon, sie würde davon schwimmen. Ich irrte. Sie schaute über die Schulter zu mir zurück.


    „Heliamana beschütze dich“, flüsterte sie so leise, dass ich es kaum verstand. Dann war sie weg und ich konnte ihr nur halb entsetzt, halb verwirrt hinterherstarren.


    Heliamana. Das Licht der Ewigkeit. Etwas regte sich in mir. Die Wasserwesen nahmen die alte Sprache der Fiahe sehr ernst. Sie waren einige der wenigen Fiahe, die sie noch oft verwendeten. Einen solchen Segenswunsch, wie ihn mir die Sirene gerade geschenkt hatte, bekam man nicht mehr oft. Nur bei sehr mächtigen Fiahe wirkten diese Wünsche auch in ihrer vollen Kraft.


    Ich keuchte.


    Diese Sirene … ich hatte keine Ahnung, wie sie hieß, wer sie war. Aber sie war mächtig. Sehr mächtig.


    


    In der Umarmung des Wassermannes wand ich mich um und bemerkte, dass er sehr nachdenklich wirkte.


    „Was ist?“, fragte ich aalglatt.


    Er ließ mich los, und als seine Hände ins Wasser sanken, verursachten sie winzige Wellen, die um uns herumschwappten.


    „Sie mag dich.“


    Ich verzog mein Gesicht.


    „Wieso sollte sie?“


    Er zog die Schultern hoch.


    „Frag mich nicht“, sagte er und ging einen Schritt rückwärts. „Sie ist eine Ekraste, eine der wenigen Sirenen, die einen nicht nur mit dem Gesang, sondern mit Zauber verlocken können und das auch in der Regel tun – es sei denn, man trägt einen echten Saphir bei sich. In den seltensten Fällen wird man verschont, weil man ihr sympathisch ist.“


    Das wurde immer rätselhafter. Anstatt jemals eine klare Antwort zu bekommen, tauchten immer wieder neue Rätsel, wie aus dem Nichts auf. Wieso sollte ich einer Ekraste sympathisch sein? Oder hatte sie womöglich Pläne mit mir, von denen ich noch nichts wusste? Dieser Gedanke gefiel mir nicht, deshalb schob ich ihn sogleich wieder beiseite.


    „Wie dem auch sei“, sprach ich auf einmal. „Ich muss los, meine Arbeit ruft. Für eure Hilfe bin ich euch sehr dankbar. Sollte ich jemals Zeit haben und die Umstände dazu passend sein, werde ich euch besuchen.“


    Er reichte mir die Hand zu Abschied und verschwand eiligst im Wasser. Nach wenigen Augenblicken war die Wasseroberfläche wieder so ruhig, dass man meinen könnte, das Gewässer wäre tot.


    Dann sah ich auf zu dem hässlichen Betongebäude, dass mir ein Dorn im Auge war. Es war so störend in dieser schönen Landschaft, dass ich es dafür schon beinahe hasste.
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    An den Wachen kam ich dank meiner Bescheinigung von der CAMC vorbei.


    Den Angaben der Wachen zufolge musste ich nun, die Wendeltreppe aus Gitter bis ganz nach oben raufsteigen und dann durch die einzige Tür, die es dort gab. Dann kam ich in den Raum, in den die Magie für die Portale aufbewahrt wurde. Zu meinem Verdruss war das Gebäude sehr hoch. Das hieß für mich: Laufen. Laufen. Laufen.


    Und genau das tat ich.


    Ich rannte die Treppe hoch. Doch, obwohl ich so schnell lief, wie ich nur konnte, kam es mir so vor, als wäre ich viel zu langsam und ich malte mir aus, wie Ramon gerade das Kaurusin in den Magietopf kippte. Wie er jede Sekunde die Portale zerstörte und einen entsetzlichen Massenmord beging.


    Ich keuchte.


    Daran durfte ich jetzt nicht denken. Sowas sollte ich mir nicht mal in meinen schlimmsten Alpträumen ausmalen. Bestimmt war Ramon noch nicht so weit. Er durfte nicht so weit sein. Nicht jetzt, wo ich so nahe dran war, ihn zu vernichten.


    Schnaufend kam ich bei der Türe an. Sie war aus Stahl, doch als ich die Klinge hinunter drückte, öffnete sie sich. Der Raum war bis auf das wenige Licht, das durch schmale Fenster, die knapp unterhalb der Decke lagen, fiel völlig finster. Dennoch konnte ich den Kessel an der gegenüberliegenden Seite ausmachen. Er war groß und ziemlich breit, soweit ich es von meinem Standpunkt aus erkennen konnte.


    Ein Geräusch, das sich anhörte, wie ein ersticktes Lachen, drang an meine Ohren. Ich neigte meinen Kopf in die dementsprechende Richtung und zwang meine Augen zu Schlitzen zusammen.


    „Du!“, zischte ich zornig und ging ein paar Schritte auf meine ungewollte Gesellschaft zu. „Ich hätte wissen sollen, dass du mit ihm unter einer Decke steckst! Das sieht dir ähnlich – feige und verräterisch!“


    Arend sah mich perplex an. Es hätte mich nicht wundern sollen, in Anbetracht dessen, wie schnell und viel ich gerade eben gesprochen hatte. Und vor allem, was.


    Aber es stimmte.


    Arend war ein Feigling!


    Hinter Arend entdeckte ich Ramon. Dieser hielt sich bedeckt und nutzte den Schatten aus, den Arend warf.


    „Woher weißt du, dass er ein Feigling ist?“, sprach Ramon auf einmal und trat aus dem Dunklen hervor. Sein schwarzes Haar war kurz und sah fettig und strähnig aus. Lediglich die schmeichelhaften Lippen und die braunen Augen ließen erkennen, dass er eigentlich ein gutaussehender Mann war.


    Doch egal, wo er sich in letzter Zeit aufgehalten hatte – es war nicht das Badezimmer gewesen. Das sah und roch ich. Schwarzer Ruß verfärbte seine Jeans und sein Hemd, die beide zerrissen waren. Schmutz hing ihm im Gesicht und an den Hals, und der Geruch von Kohlen, Blut und Fleisch klebte an seinem ganzen Körper.


    Vor Ekel rümpfte ich mir die Nase und verzog schelmisch das Gesicht.


    „Hast du keine Zeit mehr zum Duschen?“, fragte ich so trocken, dass mir ein knappes Lächeln entkam.


    Ramon verzog sein Gesicht zu einem schäbigen Grinsen. Seine Zähne waren schief und verfärbt.


    „Zeit zum Kämpfen habe ich immer noch.“


    Mit diesen Worten zerriss seine Kleidung und graues Fell überzog seinen Körper. Sein Kopf deformierte sich und ich hörte ein hässliches Knacken. Ramon machte etwas falsch bei seiner Verwandlung. Wahrscheinlich entspannte er sich dabei nicht völlig, weil er wütend war. Das machte die Prozedur oft schmerzhaft und zog sie in die Länge.


    Langsam begann ich mich zu entkleiden und legte meine Kleidungsstücke sorgsam zusammen und beiseite. Da Ramon ohnehin länger brauchen würde, hatte ich die Zeit dazu. Dann atmete ich tief ein und konzentrierte mich auf das Tier in meinen Körper.


    Dichtes, goldschwarzes Fell bedeckte meine Haut und meine Finger verkürzten sich, bis sie Pfoten waren. Dann fiel ich auf alle Viere.  Sobald ich fertig war, sah ich zu ihm hinüber und gab einen Laut von mir, der halb Grollen, halb Fauchen war.


    Arend stand wie angewurzelt ganz hinten in der Ecke und starrte uns an.


    „Na, was ist nun?“ Ich grinste Ramon spöttisch an. „Hast du jetzt kalte Füße bekommen oder bringen wir noch fertig, was wir angefangen haben?“


    Der einzige Fehler, der mir unterlaufen konnte, war ihn zu unterschätzen, weil er kleiner und in der Regel schwächer war als ich. Nur war Ramon gewiss nicht umsonst der Anführer der Ratten und die scharfen, großen Zähne, die in seinem Maul blitzten, hatten es auch in sich.


    Wir beide wussten, dass der Kampf, den wir anfingen, erst enden würde, wenn einer von uns tot war – und je nachdem, wer von uns beiden starb, würde auch Arend dran glauben müssen. Ich griff Ramon als Erstes an. Mit einer heftigen Wucht prallte ich mit meinem schweren Körper seitlich gegen seine Hüfte. Er fiel zu Boden und drehte sich auf den Rücken. Zeitgleich biss ich ihn in die linke Pfote und er zerkratzte mit den anderen freien Gliedern meinen Bauch, was mich beinahe aufheulen hätte lassen. Die Krallen der Ratten waren messerscharf.


    Mit einem Knurren zog ich mich in eine Ecke zurück.


    Er war so schnell wieder auf den Beinen, dass ich es kaum sehen konnte. Mit seiner gesunden Pfote holte er nach mir aus und ich sah sie, wie in Zeitlupe auf mich zukommen. Gerade noch rechtzeitig schaltete ich und wich dem Hieb mit einer Rolle aus. Sofort war ich wieder auf den Beinen, schaute ihn provozierend an und gab einen kehligen Laut von mir, der andere auf der Stelle hätte erschaudern lassen – nicht so bei Ramon.


    Die widerliche Riesenratte kam schleichend und gemächlich auf mich zu. Sein Gang wirkte etwas plump.


    Ich warf meinen Kopf in den Nacken.


    „Was wird das, wenn es fertig ist?“, kam es gelassen von mir.


    Ohne weiter darauf zu achten, stieß ich gegen Arend, der daraufhin ein Grunzen von sich gab und tief in die nächste Ecke verschanzte.


    Ramon hatte kurz die Aufmerksamkeit von mir auf Arend verlegt, weil er durch seinen Laut abgelenkt wurde. Das nutzte ich aus und sprang ihn erneut an, senkte mein scharfes Gebiss in seinen Nacken und versuchte so, ihm die Luft abzudrücken. Das war meine Natur. Würgen, würgen und würgen, bis sich nichts mehr unter mir rührte. Ich fühlte, wie er sich unter mir wand und seinen Rücken wölbte, um mich von sich zu schleudern, doch umso mehr er sich wehrte, desto fester krallten sich meine Klauen und Zähne in sein Fleisch.


    Der Kiefer tat mir weh, meine Krallen brannten vor Anstrengung sich festzuhalten und ich kniff die Augen zusammen, aber ich ließ nicht los. Dann warf er sich unerwartet hart zu Boden und nahm mich mit sich. Immer noch klemmte ich an ihn. Wütend und verzweifelt versuchte er sich auf den Rücken zu drehen, was ihm teilweise auch gelang und dafür sorgte, dass ich zur Hälfte unter seinen fünfhundert Kilo schweren Körper begraben wurde. Leider gehörte auch mein Kopf zu diesen Körperteilen. Ich musste ihn loslassen, ob es mir gefiel oder nicht. Wenn ich nicht so schnell sterben wollte, blieb mir nichts anderes mehr übrig.


    Schwer atmend versuchte ich , unter seinen massigen Körper hervor zu rutschen. Mein Hals versteifte sich und ich merkte, wie sich der Teil meiner Schultern, der auch unter ihm eingeklemmt war, verspannte. Hätte ich genügend Luft dafür gehabt, hätte ich jetzt vor Schmerzen geächzt. Ich fühlte, wie sich Arme um meinen hervorstehenden Hinterlauf schlossen und durch das dichte Fell kratzten, zwickten und an mir zogen. Arend.


    Wenn er mich hervorzog, dann ganz sicher nicht, weil er mich retten wollte. Vielmehr, weil er mich selber umbringen wollte, als Rache dafür, dass sein Freund tot war. Auch das noch. Vampire konnten sich zwar nicht verwandeln, aber es gab nicht sehr viele Möglichkeiten sie zu töten und ihre Wunden heilten schnell. Feuer, reines Silber, enthaupten oder einen Pflock durch ihr gelähmtes Herz zu schieben, waren die einzigen Möglichkeiten diese Vampire loszuwerden. Leider gab es hier kein Feuer und auch keinen Pflock. Immerhin hatte ich Dawin, doch in meiner Tiergestalt konnte ich ihn nicht verwenden. Wie auch? Einen Dolch mit Pfoten zu halten, wäre ein etwas kompliziertes Unterfangen gewesen.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zurück zu verwandeln, wollte ich den Vampir töten, der an mir zog. Und so tat ich es. Der Schmerz traf mich mit einer Wucht, die mich fast erstarren ließ. Jetzt, wo ich wieder Mensch war und meine Schmerzgrenze wieder niedriger lag, hätte ich schreien können. Stattdessen biss ich mir so fest auf die Unterlippe, bis Blut hervorquoll und in meinen Mund sickerte.


    Mit einem Ruck riss mich Arend hervor.


    Röchelnd stand ich auf und mich in eine Position, von der aus ich die beiden im Blick hatte, und ich jederzeit angreifen konnte. Die Ratte mit den großen Glupschaugen hatte sich inzwischen auch wieder aufgerappelt und beobachtete mich misstrauisch, während der Vampir mich anschaute, als wäre ich nicht ganz bei Trost, weil ich gegen sie beide kämpfte.


    Ramons Miene bröckelte in sich zusammen und alles, was mir nun entgegenschlug von seiner Seite , war Hass. Purer, abgrundtiefer Hass. Der Vampir hingegen wirkte zwar wütend, aber anstatt mich anzugreifen, zog er sich in eine dunkle Ecke zurück. So weit, dass ich nur noch seine Umrisse erkennen konnte.


    „Angst?“, flüsterte ich so leise, dass es kaum hörbar war, doch Arend verstand mich. Er zuckte mit den Achseln, was mir reichte, um zu wissen, dass er mich gehört hatte. Das Wort lag so still und klar im Raum, wie kühler Schnee, der vom Himmel rieselte.


    Ich roch sie, sah sie in den Augen meiner Gegner. Fühlte sie, als wäre sie etwas Lebendiges, dass direkt neben mir stand. Ja, sie war anwesend. Und mit was für einer Autorität sie das war. Es bestand aber ein entscheidender Unterschied zwischen meinen Feinden und mir. Im Gegensatz zu Ramon und Arend entmutigte mich die Angst nicht. Sie gab mir Kraft. Wann immer das Adrenalin durch meine Adern floss, bekam ich Kraft. Es ließ mich schneller, geschickter und kampfwütender werden.


    Es kam völlig unerwartet, so rasch, so ungebremst. Ramon sprang auf mich zu und wollte mich so zu Boden werfen. Noch während er seine Beine auf mir aufprallen ließ, zog ich Dawin und stieß ihm damit in seinen Bauch durch das weiche Fell hindurch. Er gab einen undefinierbaren Laut von sich. Es hatte etwas von Quietschen, Jaulen und einen Wutschrei gleichzeitig.


    Sein Körpergewicht drückte mich dennoch zu Boden und ich begriff nur langsam, dass Ramon tot auf mir lag. Durch mein Shirt spürte ich das warme, dicke Blut quellen. Kaum hatte ich es geschafft mich unter seinen Körper hervorzuschieben, kam Arend auf mich zu. Ich hatte keine Chance rechtzeitig zu reagieren. Mit einer Faust schlug er mir ins Gesicht, so dass meine Nase brach. Eine warme Nässe ran daraus. Im selben Moment rammte er mir sein Knie in den Magen. Es hob mich und ich würgte.


    Meine Hände pressten sich fest und schützend auf die schmerzende Stelle meines Magens. Ein Keuchen entkam meinem Mund und ich sah vorwurfsvoll zu Arend, der mich aufmerksam beobachtete.


    „Du weißt, dass das nicht die reguläre Art ist, einen Kampf zu führen, oder?“ Meine Hände sanken von meinem Bauch. „Sich einen Gegner zu schnappen, während er sich gerade in die richtige Stellung brachte, ist nicht gerade die feine, englische Art.“


    Er ließ sich nichts anmerken. Es schien ihm überhaupt nicht zu kümmern, was ich gesagt hatte, oder dass ich überhaupt etwas sagte.


    Ich schlug ihm mit meinem Fuß auf das Schienbein. Daraufhin wimmerte er. Er wollte es ja nicht anders. Ich konnte nur hoffen, dass er auf Schmerzen stand. Ich stürzte mich auf ihn, und wir kämpften auf den Boden weiter. Wir rollten uns hin und her. Mal war ich oben, dann er wieder. Es war ein ständiger Machtkampf. Einmal fuhr er mir mit seinen langen Fingernägeln über die Wange und ich spürte meine Haut dort reißen. Ich stieß ihm dafür mit dem Knie in die Genitalien.


    Arend entwich nur ein schäbiges Grinsen.


    Er griff unter sich, zerrte meine Hände über meinen Kopf, hielt sie locker mit einer Hand fest und biss mich in die Schulter. Das alles geschah so schnell, dass ich kaum eine Gelegenheit hatte zu reagieren. Seine Reißzähne bohrten sich so tief in mein Fleisch, dass ich dachte, sie müssten gleich auf den Knochen stoßen – und das taten sie.


    Nur mit sehr viel Kraft konnte ich meine Tränen zurückhalten, den Drang zu schreien widerstehen. Ich konnte vor Schmerz kaum mehr klar denken. Er hatte absichtlich sehr viel Gift in seinen Biss gelegt. Er wollte, dass es mir weh tat, ich ihn darum anbettelte, aufzuhören. Es war seine Absicht, mich um Hilfe schreien zu hören.


    Diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun.


    Ich versuchte ihn wegzudrücken, schlug ihm auf den Kopf, den Rücken und kratzte ihm ins Gesicht. Doch Arend war entweder sehr gut darin, mich zu ignorieren oder er bemerkte mich in seinen Blutrausch gar nicht mehr. Langsam merkte ich allerdings dafür umso mehr, wie ich schwächer wurde. Immer weniger Blut floss durch meine Adern und es würde nicht mehr viel Zeit bleiben, bis der Tod mich eingeholt hatte. Er saugte kräftig, hart und rücksichtslos. Für ihn existierte alles um ihn herum nicht mehr. Noch nicht mal ich. Es gab nur Blut.


    Einzig und alleine, er und der dunkelrote Lebenssaft, der aus meinem Körper quoll, hatten für ihn noch Bedeutung. Nichts anderes war mehr für ihn wichtig.


    Ich gab ein derart lautes, erschöpftes Seufzen von mir, dass ich selbst daraufhin fast erschrocken wäre. Es hörte sich so ergeben und müde an. Erst jetzt begriff ich, wie elend es mir eigentlich ging. Mein Körper war matt von der ständigen Jagd, den Verwandlungen, wenig Schlaf und kaum etwas zu essen. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.


    Meine Augen fielen fast automatisch zu. Ich begann mich an den einzigen Abend der letzten Tage zu erinnern, an dem ich etwas zu essen bekommen hatte und ich mehr, als zufrieden war, weil ich noch nicht ahnte, wie verwirrend die Sache werden würde.


    Ich saß im Restaurant. Elvin war bei mir, und während ich aß, kamen zwei Vampire. Ich sagte zu Elvin, dass er sie für mich ausspionieren sollte und das tat er. Dann kam auf einmal einer der Vampire zu mir rüber. Rafael.


    Ich begriff, dass ich halluzinierte, doch ich konnte nichts mehr dagegen tun. Rafaels Gesicht tauchte wieder vor mir auf. Dann schlug er mich.


    Ich schrie.


    Mein Ruf gellte in den Raum wider. Er saß auf mir und versetzte mir immer wieder einen Hieb ins Gesicht.


    „Elvin!“, schluchzte ich. „Elvin! Bitte, hilf mir.“


    Zuerst hörte ich nichts. Nur das Knacken meiner Knochen, den Aufprall von Rafaels Faust auf meiner Haut. Immer wieder schrie ich nach meinem Elfenfreund. Es kam nichts zurück. Er hatte mich im Stich gelassen. Die Erkenntnis traf mich so plötzlich, dass mir das Herz stehen bleiben wollte. Aber, warum? Wieso hatte er mich allein gelassen? Ich verstand das nicht.


    Wieder und wieder rief ich nach ihm. Da zwickte mich Rafael in den Hals. Auf der dünnen Haut tat es noch weher, als woanders.


    „Ich bin hier, Karen.“ Die Stimme war so fern und so unvereinbar mit der Situation, in der ich war, dass ich sie nicht für wahr hielt. „Karen verdammt nochmal! Wach endlich auf!“


    Matt öffnete ich meine Augen und sah erst gar nichts. Die Welt um mich herum wirkte verschwommen und unreal. Allmählich kam mein Sehsinn zurück und ich erkannte wieder Ecken, Kanten und Umrisse. Dann erblickte ich ein kleines Wesen. Keine fünfzehn Zentimeter groß. Es saß auf meinem Kinn.


    „Elvin“, nuschelte ich noch ganz benommen von den Schlägen und meiner Blutarmut. „Was … wie kommst du hierher?“


    Er regte sich nicht.


    „Nachdem ich wieder gesund war, habe ich beschlossen, dir wieder weiterzuhelfen. Dazu musste ich dich aber zuerst finden. Leider warst du mir immer einen Schritt voraus. Es dauerte ziemlich lange, bis ich anfing, so zu denken, wie du – oder zumindest so ähnlich. Ich befragte immer wieder alle möglichen Fiahe, die mir über den Weg kamen, ob sie dich gesehen hatten, und wann, wo und wie.“


    Ich furchte meine Stirn. „Wie?“


    „Naja, ich wusste ja nicht, ob du vielleicht nicht auch schon tot warst. Es hätte ja sein können, dass ich das alles umsonst unternahm.“


    Du kleiner Schuft.


    „Soll heißen, dass wenn ich gestorben wäre, du meine Leiche nicht nach Hause gebracht hättest, damit ich eine standesgemäße Beerdigung bekomme?“


    Ihm entkam ein belustigtes Schmunzeln.


    „So kann man es auch ausdrücken. Ich wollte jetzt nicht allzu negativ klingen, da es dir eh nicht so gut zu gehen scheint“, meinte er frech. „Aber ich hätte dir eine weiße Rose auf den Leichnam gelegt.“


    „Weiß?“, kam es von mir.


    Er sah mich fragend an.


    „Ist weiß da nicht etwas unpassend? Ich meine, ich heirate nicht.“


    Elvin verschränkte die Arme. Das hieß nichts Gutes.


    „Naja, weiß ist auch die Farbe der Wiedergeburt, denk ich mal und für dich hätte ich mir gewünscht, dass deine Seele wieder ihren Weg in eine neue körperliche Hülle findet. Aber wenn du darauf bestehst, kann ich dir gerne schwarze Rosen kaufen.“


    Dass Elfen immer so schnell beleidigt sein mussten. Ich wollte jetzt keinen Streit anfangen und schwieg. . Er hatte mir immerhin gerade das Leben gerettet. Dann dämmerte es mir.


    „Arend.“


    Mehr brauchte ich nicht zu sagen, er verstand auch so.


    „Tot“, sagte er.


    „Du?“


    Er nickte, seine Arme fielen wieder locker an ihn hinab und hielten sich an meiner Haut fest. Seine Händchen waren so zart, dass ich es kaum merkte.


    „Ich stehe in deiner Schuld.“


    Wieder ein Nicken.


    „Was willst du dafür?“


    „Das sehen wir, wenn es so weit ist. Vielleicht rettest du mir auch eines Tages das Leben.“


    Mit Elfenzauber hatte Arend wohl nicht gerechnet.


    „Meinst du, du schaffst es bis zum Flughafen?“


    Ich sah ihn verwirrt an.


    „Ich kann noch nicht gehen.“


    Elvin schien völlig aus der Bahn geworfen zu sein.


    „Warum das?“


    „Hotel“, brummte ich.


    „Wie?“


    „Ich muss mein Hotel noch bezahlen.“


    Mühevoll rappelte ich mich auf, zog mich wieder an. Als Dawin in meiner Hand lag, streichelte ich ihn gefühlvoll über die Schneide. Dann steckte ich ihn ein.


    Elvin flatterte neben mir her, während ich das Kaurusin nahm, das Zentrum verließ und an den See der Wassermenschen vorbeiging.


    „Du wirst nachkommen?“, wollte Elvin wissen.


    „Ja.“


    „Wann?“


    Eine erfrischende Prise wehte mir entgegen.


    „Sobald ich kann.“


    Ich ging in Richtung Portal.


    „Wo werde ich dich finden?“


    Ich lächelte in mich hinein. Elfen waren echt neugierig.


    „In Badminstor.“
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    Das Foyer des Bloodrose war leer, als ich ihn betrat. Verwirrt suchte ich die Nebenzimmer ab, bis ich ein Dienstmädchen fand, das mir erklärte, dass die Frau an der Rezeption krank sei und ihre Chefin seit zwei Stunden einen Termin mit einem Geschäftspartner hatte.


    Zuerst wollte sie nicht mit der Sprache rausrücken, wo genau die beiden sich befanden, doch ich bearbeitete sie so lange, bis sie mir schließlich sagte, dass sie oben im Zweitbüro waren. Genervt verabschiedete ich mich von ihr und wanderte in den fünften Stock hoch. Dort befand sich meines Wissens das Zweitbüro. Sicher war ich mir allerdings nicht mehr, weil ich es nur mal nebenbei gelesen hatte.


    Als ich endlich vor der Bürotür stand, klopfte ich an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich einen Stuhl rucken, und Schritte näher kommen hörte. Dann öffnete sich die Tür und…


    „Das gibt’s doch nicht!“, entfuhr es mir so laut, dass die Frau, die noch gesessen hatte, sich umsah.


    Der Mann lächelte mich an.


    „Ich sagte doch, es lohnt sich, seine Opfer laufen zu lassen.“


    Die Frau blickte zwischen uns beiden hin und her.


    „Ihr kennt euch?“


    Keiner von uns gab ihr eine Antwort.


    „Was machen Sie hier?“, entkam es mir.


    Mein ehemaliger Entführer zuckte mit den Schultern und bat mich mit einer Geste hinein.


    Er deutete mir, mich neben die Frau an den Tisch zu setzen. Er nahm gegenüber von mir Platz, ohne mich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


    „Ich denke, nachdem ich beim letzten Mal nicht dazugekommen bin, sollte ich mich jetzt vorstellen.“ Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich zögerte. Er starrte mich an. Ich nahm sie. „Ich bin Valentin Nikolaus. Es wäre mir allerdings ganz recht, wenn du mich nur Valentin nennst. Dein Name?“


    Der Weihnachtsmann lässt grüßen.


    „Karen Collins.“


    Die Frau hatte schwarzes, glattes Haar. An ihren Augen erkannte ich, dass sie Asiatin war. Die Haut war milchweiß und wirkte schimmernd weich.


    „Li Yu“, sagte sie, als sie meinem fragenden Blick begegnete, und nickte dazu.


    Ich sah wieder zu Valentin.


    „Ich wollte nur meine Rechnung bezahlen“, sagte ich, als müsste ich mich vor ihm rechtfertigen.


    „Warten Sie, ich hole sie schnell.“ Li stand auf und verließ den Raum so schnell es möglich war, ohne zu rennen.


    „Was hast du mit ihr gemacht?“


    Valentin sah mich mit Unverständnis in den Augen an.


    „Wie, bitte?“


    Ich trommelte ungeduldig mit meinen Fingern auf den Tisch herum.


    „Sie ist raus, als hätte sie sich nichts mehr gewollt. Was hast du ihr angetan?“


    Jetzt war er amüsiert. Wie schön für ihn. Mir blieb in letzter Zeit das Lächeln einfach viel zu oft im Hals stecken. Woran das nur lag?


    „Nichts. Sie ist meine Geschäftspartnerin.“


    Wollte er mich auf den Arm nehmen?


    „Ach, ja“, meinte ich spitz. „Und in welchem Hotel arbeitest du dann bitte?“


    „Im Viso.“ Er nahm einen Schluck von seinem Rotwein und prostete mir zu.


    „Nein, danke“, antwortete ich. „Kein Alkohol während des Dienstes.“


    „Du hast auch einen 24-Stunden-Job, hm?“


    „Würde ich so nennen, ja.“ Schweigen. „Du arbeitest also im Viso?“


    Eigentlich interessierte mich das nicht, aber ich konnte Schweigen noch weniger leiden, als seichte Gespräche.


    „Hm. Ich hätte es wohl eher so ausdrücken sollen – mir gehört das Viso.“


    Okay. Nun wurde es interessant.


    „Dir gehört dieser Palast?“


    „Familienerbstück“, sagte er trocken. Ein leises Klirren erklang, als er das Weinglas wieder auf den Tisch stellte. „Mein Urgroßvater hat es gegründet.“


    Ich überlegte. Es gab noch eine Ungereimtheit.


    „Wie konntest du dir damals, als du mich gehen, ließt so sicher sein, dass ich dich nicht anzeige?“


    „Weil du ein anständiges Mädchen bist.“


    Er sagte das in einen Ton, der mich fast zur Weißglut brachte.


    „Ich bin kein Mädchen mehr, und das war keine klare Antwort.“


    Valentin schenkte sich Wein nach. Ein alkoholabhängiger Untoter. Nicht zu fassen.


    „Wie gesagt, ich bin ihr Geschäftspartner. Ich war schon mal hier gewesen. Damals hab ich dich unten im Foyer gesehen, aber du mich scheinbar nicht. Das stimmt mich etwas traurig, aber was soll’s. Nun, auf jeden Fall wusste ich seitdem, dass du hier wohnst.“ Seine Augen blitzten auf. „Da ich eben aus den geschäftlichen Gründen sehr oft hier bin, konnte ich mir sicher sein, dass wir uns wiedersehen würden. Spätestens, wenn du deinen Aufenthalt hier bezahlst.“


    Sehr raffiniert. Fast ärgerte es mich schon, dass ich heute hierhergekommen war und nicht an einen der wenigen Tage im Jahr, an denen er nicht hier war. Ich hasste es, durchschaut zu werden.


    „Verstehe.“


    Mehr wusste ich nicht zu sagen, und mir war auch nicht mehr danach. Valentin trank weiter die Flasche Rotwein Stück für Stück leer. Indes ließ ich meinen Blick durch das Zimmer wandern. In einer Ecke stand ein halbkreisförmiger Bürotisch, dahinter ein ausgepolsterter Sessel. Die Wände waren in einem kräftigen Orange gehalten, während das Holz immer so dunkelbraun war, dass es beinahe schwarz wirkte. Neben den Bürotisch stand eine große Topfpflanze, deren Namen ich nicht kannte. Valentin und ich saßen an einen viereckigen Tisch, mitten im Raum. Es standen exakt sieben Stühle an diesen Tisch.


    Die Tür öffnete sich und Li kam mit einen Blatt Papier herein. Sie legte es vor mir auf den Tisch und setzte sich wieder neben mich. Ich wühlte in meiner Hosentasche.


    „Hier“, sagte ich und hielt ihr das Geld hin. „Stimmt so.“


    Li lächelte mich an. Ihre nachtschwarzen Augen hatten in der Mitte ihrer Iris ein bezauberndes Funkeln, das mich an das Leuchten von Diamanten erinnerte. Ich fragte mich, wie eine Frau wie sie, nur nach Shadowtown kam, dachte aber nicht lange darüber nach. Das war ihr Problem.


    „Wenn ihr mich dann bitte entschuldigen würdet.“ Ich stand auf und reichte beiden zum Abschied die Hand. „Ich muss wieder nach Edre. Wiedersehen.“


    Ich hätte schwören können, Valentins Blick in meinen Rücken zu spüren, als ich rausging. Doch ich sah mich nicht um.


    


    Innerhalb der nächsten halben Stunde war ich beim Portal. Ich zeigte den Wächtern meine Bescheinigung. Danach trat ich direkt vor das Portal. Ich zögerte. Sobald ich zurückgekehrt war, nach Edre, würde ich meine Mutter sehen. Zum allerersten Mal in meinen Leben . Und mir blieb nichts anderes, als zu hoffen, dass sie mich mögen würde und nicht verriet. Ansonsten war ich tot - falls ich sie nicht zuvor zum Schweigen brachte.


    Ich sollte nicht mal an sowas denken, aber die Angst, dass meine Mutter mich ausliefern würde, war zu groß und das Schlimmste daran war, dass ich es ihr nicht einmal vorwerfen könnte, denn zu wissen, dass ich – ein dreckiger Mischling – noch auf Edre lebte, war gefährlich für sie. Dennoch … ich musste einfach wissen, wie sie aussah, ihre Stimme klang, ihre Umarmung sich anfühlte … würde sie mich umarmen?


    Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe und atmete tief ein.


    Entschlossen hob ich mein Bein an, und ging den Schritt ins Portal. Ich fühlte, wie ich weggerissen wurde und wieder zu dem einzigen Ort, den ich mein Zuhause nennen konnte, zurückkehrte. Nach Edre.
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    Viel zu schnell war ich hier gewesen. Zwar hatte ich mir Zeit gelassen, trotzdem kam es mir aber vor, als hätte ich von Minewa nach Badminstor keine fünf Minuten gebraucht. In Wirklichkeit war es fast eine halbe Stunde gewesen. Doch es ging viel zu schnell.


    Meine Füße führten mich weiter durch das Dorf und ich musste mich zusammennehmen, um eine junge Frau zu fragen, ob sie wusste, wo Leila Majorn wohnte.


    Nachdem sie mir den Weg erklärt hatte, atmete ich tief ein und ebenso tief aus. Innerlich bebte ich vor Anspannung. Äußerlich schien ich ganz kühl und locker zu sein. Fragte sich nur, wie lange noch.


    Ich bog in eine kleine Seitenstraße ein. Der Weg war matschig und der erste Schnee fiel gerade vom Himmel. Die winzigen Flöckchen berührten sanft meine Haut und schmolzen durch ihre Wärme dahin. Tröpfchenweise fielen sie von mir hinab, oder meine Haut sog ihre Feuchtigkeit auf. Dann blieb ich stehen.


    Hier war es.


    Das Häuschen war keine vier Meter hoch. Ein kleiner Vorgarten wurde von einem braunen Zaun eingerahmt. Ich nahm all meinen Mut zusammen und durchschritt den Vorgarten. Das Gartentürchen stand offen. Vor der Tür stand ich erneut still.


    Sekunde um Sekunde verstrich und ich rührte mich nicht vom Fleck. Was sollte ich zu ihr sagen, wenn sie die Tür öffnete? Mir fielen keine Worte ein. Allmählich begann ich, zu frieren. Zögernd hob ich eine Hand und überwand mich schließlich zu klopfen.


    „Ja?“, fragte die Stimme eines kleinen Mädchens, das soeben die Tür aufgemacht hatte. Es besah mich neugierig mit seinen dunkelblauen Augen. Das Haar war dunkelbraun und füllig.


    Mein Magen rebellierte. Das könnte meine Schwester sein.


    „Ich  …  äh.“ Ja, was denn? „Ich bin Karen“, sagte ich schließlich, als würde das alles erklären.


    Ob man ihr von mir erzählt hatte? Eher nicht. Meine Mutter hatte wahrscheinlich versucht mich zu vergessen, nachdem sie mich weggeben musste.


    Die Kleine legte den Kopf schief.


    „Karen?“ Sie hielt mir höflich ihre Hand hin. Ich nahm sie an. „Ich heiße Marie.“


    Marie. Ein schöner Name.


    „Marie?“, rief eine warme Stimme im Haus. Das Mädchen sah sich kurz um.


    „Ich bin an der Haustür. Hier ist eine Frau. Ich glaube, sie will eigentlich zu dir oder Dad.“


    Da im Flur kein Licht brannte, sah ich die Frau erst, als sie nur noch einen Meter von mir entfernt war und mir klappte die Kinnlade hinunter. Ich stand da wie angewurzelt, unfähig etwas zu sagen oder mich zu bewegen.


    Die Frau hätte ich in zwanzig Jahren sein können. Dasselbe Haar, dieselben eisblauen Augen, die gleiche blasse, schneeweiße Haut … Ich konnte das Erstaunen auch in ihrem Gesicht erkennen.


    „Hallo Mutter“, sagte ich.


    Meine Stimme war ausdruckslos und zittrig.


    Sie sagte zuerst nichts. Irgendwie dachte ich kurzzeitig, dass sie mir gleich die Tür vor der Nase zuhauen würde. Dann kam sie auf mich zu. Zittrig streckte sie ihre dünnen, aber muskulösen Arme nach mir aus. Sie vergrub ihren Kopf an meiner Schulter. Ein Schluchzen entkam ihr.


    Keine Minute später weinte sie und ich hielt ihren schlanken Körper umfasst, während sie sich an mich klammerte, als hänge alles davon ab.


    Ich begriff, dass ich weinte, als der Schnee zu Regen wurde und wir beide durchnässt wurden. Der Himmel über uns hatte sich zusammengezogen, graue Wolken ließen keinen Sonnenstrahl mehr hindurch und der Regen prasselte geradezu auf uns hinab. Es war mir unmöglich zu sagen, wie lange wir schon hier standen. Es hätten fünf Minuten sein können oder vier Stunden. Ich wusste es nicht. Es war auch nicht wichtig. Nicht für mich, nicht jetzt und hier.


    Ich legte meinem Gesicht an ihre Schulter. Sie roch nach Lavendel und Zimt. Ein sehr süßlicher und sinnlicher Duft. Dann ließ ich alle die Einsamkeit und Wut, die sich in den Jahren angestaut hatte hinaus. Der Himmel weinte mit uns.


    


    „Deshalb hat Coyle den DNA-Abgleich machen lassen.“


    Leila Majorn stand vom Tisch auf und holte eine Kanne Bratapfeltee.


    „Er hat es euch nicht gesagt?“


    Sie schüttelte den Kopf und setzte sich wieder. Marie kam eilig in die Küche und hockte sich auf ihren Schoss.


    „Und trotzdem habt ihr es zugelassen, dass man DNA-Gut von euch nimmt?“


    Ich hätte das niemals machen lassen. Auch, wenn Coyle es gewesen wäre, der das verlangt hatte. Ohne mir einen guten Grund dafür zu nennen, warum man DNA-Spuren von mir brauchte, hätte er von mir kein Haar bekommen.


    Aus der Teetasse vor mir stieg Rauch auf. Der weihnachtliche Geruch des Bratapfeltees drang in meine Nase. Ich konnte nicht widerstehen und nahm einen Schluck. Süß, herb und fruchtig. Genau das, was ich mochte. Nachdem ich probiert hatte, stellte ich die Tasse wieder hin. Er war noch zu heiß, um mehr davon zu trinken.


    „Wie lange wirst du bei uns bleiben?“, wollte Marie wissen.


    Sie beugte vor, stützte sich auf ihren schmalen Ärmchen ab. Dabei fiel ihr das lose Haar ein Stück weit vors Gesicht. Seltsam. Irgendwie kam es mir vor, dass Marie mein Ebenbild als Kind, und meine Mutter mein Ebenbild in zwanzig Jahren war. Und ich war mittendrin.


    Von Leila hatte ich erfahren, dass Marie erst neun Jahre war. Sie selber war siebenundvierzig Jahre, wobei sie eher wie Ende dreißig rüberkam. Ihre Haare zeigten noch keine Anzeichen davon , bleich und grau zu werden. Die Haut an ihren Händen und in ihrem ebenmäßigen Gesicht war faltenlos. Lediglich ihre Augen waren von charakteristischen Lachfalten umrandet, die sie aber mehr sympathisch und vertrauenswürdig, als alt und ungepflegt, wirken ließen.


    „Ich weiß nicht“, antwortete ich meiner Halbschwester, und warf einen vielsagenden Blick zu meiner Mutter. Deren Gesichtszüge drückten Besorgtheit aus. Auch, ohne sie zu fragen, wusste ich, was sie hatte. Mich. Wenn jemand herausfand, was ich wirklich war, dann würde nicht nur ich bestraft werden. Dafür, dass sie mich aufgenommen und mir Unterschlupf gewährt hatten, würden auch meine Mutter und ihre Familie den Kopf hinhalten müssen.


    Es machte mich wütend.


    Wenn ich für mich schon geradestehen musste … schön und gut, dann war es eben so. Aber meine Mutter, Marie … meine Familie? Für etwas, wofür sie nichts konnten? Nein. Das konnte ich unmöglich zulassen. Sie müssten eigentlich meine Existenz jetzt sofort der Regierung melden, um sicherzustellen, dass ich meine gerechte Strafe bekam. Andernfalls machten sie sich auch strafbar. Und das war meine Schuld.


    „Von mir aus kannst du gerne länger bleiben“, sagte Leila schließlich.


    Ihre Antwort überraschte mich. Sie wusste, worauf sie sich damit einließ. Das wussten alle Fiahe. Es war so ziemlich das Erste, was einen als Kind hier in Edre eingebläut wurde – lass niemals einen Mischling in dein Haus, gib ihm nichts zu Essen und nichts zu trinken, wenn du überleben willst.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Das kann ich unmöglich annehmen.“ Die Augen meiner Schwester trafen mich. Ich zuckte fast zusammen. Das dunkle Blau darin ging mir unter die Haut.


    „Wieso denn nicht?“, kam es von Marie und sie sah mich enttäuscht an.


    Weil ihr sterben müsst oder Schlimmeres mit euch geschieht, wenn sie jemals herausfinden, was ich bin, und dass ich bei euch war.


    „Es  … es geht eben nicht.“


    Leila nahm Marie von ihrem Schoss und stand auf. Sie gab ihr einen sanften Schubs.


    „Komm, geh ein bisschen Spielen“, meinte sie freundlich zu ihr. „Später wird dir dazu keine Zeit mehr bleiben. Du weißt, dass deine Hausaufgaben noch erledigt werden müssen.“


    Marie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, sah dann aber mal Leila, dann mich an. Mit einem knappen Nicken verließ sie den Raum.


    Leila wand sich zu mir um.


    „Ich weiß ganz genau, worauf ich mich da einlasse, Karen“, sagte sie und ich setzte an, um ihr zu widersprechen, doch mit einer Geste brachte sie mich zum Schweigen. „Nein, sag nichts. Mir ist bewusst, was mir geschehen könnte, wenn jemand erfährt, dass du nicht ein reinrassiger Fiahe bist, aber du bist auf jeden Fall eins: mein Kind.“


    Sie kam näher, und ich konnte nichts sagen. Damit hatte ich nicht gerechnet.


    „Ich habe dich schon einmal verloren, nicht noch einmal, Karen. Ich will das nicht wieder.“


    Gedankenversunken schaute sie aus dem Fenster.


    „Als sie damals im Krankenhaus den Bluttest gemacht haben, wusste ich, dass sie dich mir wegnehmen würden, weil du nicht warst, wie du hättest sein sollen aus ihrer Sicht. Für mich warst du perfekt gewesen. Deine kleinen, runden Pausbäckchen, die leicht gerötet waren, diese samtweiche, makellose Babyhaut  … du warst bestimmt ein schönes Kind. Ich hab es nicht miterlebt. Aber jetzt, wo du da bist  … ich lass dich nicht nochmal gehen, Karen.“


    Die Art und Weise, wie sie meinen Namen aussprach, brachte mich dazu aufzustehen und meine Arme, um sie zu legen. Sentimentalität war eigentlich nicht meine Stärke. In letzter Zeit zeigte ich ein wenig viel davon.


    Was sie gesagt hatte, ließ mich irgendwie  … perplex werden. Ich wusste nichts, was ich darauf hätte sagen können. Sie war meine Mutter. Sie war die Frau, die mir mein ganzes Leben lang gefehlt hatte und jetzt stand ich da, hielt sie mit meinen Armen umschlossen und wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.


    Sie ging einen Schritt zurück, ich ließ sie los. Ihre Augen waren gerötet, aber nicht nass. Sie hatte nicht geweint.


    „Wirst du bleiben?“


    Ich holte tief Luft.


    „Willst du das denn wirklich?“


    Ein zögerndes Nicken.


    „Okay. Eine Nacht?“


    Sie lächelte und schloss mich in die Arme. Worauf ließ ich mich da nur ein? Das war wie ein Deal auf Messers Schneide. Ich schloss die Augen. Hoffentlich, dachte ich, hoffentlich erfährt niemand davon.
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    Die nächsten vierundzwanzig Stunden waren so ziemlich die Schönsten, die ich in meinen bisherigen Leben hatte. Ich hatte nicht geahnt, dass es so schön sein konnte eine eigene, kleine Familie zu haben. Außerdem lernte ich Mikhail, Matti und Eila kennen.


    Mikhail war der Mann meiner Mutter. So betrachtet konnte ich ihn auch meinen Stiefvater nennen, was mir allerdings unpassend erschien, da ich ihn gar nicht kannte. Deshalb beließ ich es beim Vornamen.


    Matti war mein jüngerer Halbbruder und Eila meine zweite Schwester. Sie waren Zwillinge. Beide elf Jahre alt, grüne Augen und Mikhails strohblondes Haar. Während Eila eine eher blasse Haut hatte, wirkte die von Matti leicht sonnengebräunt und robuster.


    Ich gewann sie innerhalb von wenigen Stunden sehr lieb. Mik war die meiste Zeit bei uns, nachdem meine Mutter ihn erzählt hatte, wer und was ich war. Er hatte, glaub e ich Angst, dass jemand plötzlich auftauchen könnte, um mich fortzubringen. Jedenfalls kam es mir so vor.


    Allerdings war das eher unwahrscheinlich.


    Wenn man von mir erfahren hätte, wären die Beamten der Regierung schon längst da gewesen.


    Sobald ich Marie, Eila und Matti ins Bett gebracht hatte, machte ich mich auf den Weg ins Badezimmer und legte mich ebenfalls schlafen. Meine Augen starrten auf die Decke. Draußen blies eine Windböe laut und bog die Bäume durch. Das Rascheln der Blätter, die noch an den Bäumen hingen und das Heulen des Windes, welches sich anhörte, wie das Jaulen von Wölfen, ließen mich zuerst nicht einschlafen.


    Dann klappten langsam meine Augenlider nieder. Morgen würde ich wieder nach Minewa zurückkehren und verlassen, was ich gerade erst gefunden hatte. Manchmal musste man Opfer bringen, um zu schützen, was man liebte. Schwere, schmerzvolle Opfer. Aber es musste sein.


    Ich legte mich auf die Seite und mummelte mich zusammen.


    Es dauerte nicht mehr lange, dann schlief ich ein.


    


    Wir saßen auf der Schaukel im Garten. Matti und Marie spielten mit ihren Fahrrädern, die schnell uninteressant geworden waren, und hatten nun Bälle aus dem Gartenhäuschen geholt.


    Meine Mum stieß sich mit ihrer Schaukel vom Boden ab und einen Moment lang dachte ich darüber nach, was wohl aus mir geworden wäre, wenn ich bei ihr aufgewachsen wäre  … nicht auf der Erde, nicht bei Sam und nicht mit der CAMC.


    Seit ich ein kleines Kind war, wurde mir immer wieder gesagt, wie ungerecht und schwer alles ist, dass man alles, was man sich im Leben wünscht, hart erarbeitet sein will, aber  … ich seufzte, es hatte nie jemanden gegeben, der mich einfach mal in den Arm nahm, mir ein Gefühl von Sicherheit gab, mir sagte, dass es auf der Welt Schlechtes brauchte, um zu wissen, was Gutes war. Dabei hatte ich genau diesen jemand sehr vermisst.


    Die Sonne ging vor meinen Augen unter. Alles war in ein tiefes Rot getaucht, das nur durch ein bisschen Gold erweicht wurde. Seit ich Eila vor einer Stunde ins Bett gebracht hatte – sie war mit mir wandern gewesen, und war auf den Rückweg fast eingeschlafen – war mir bewusst, wie sehr man etwas, wie eine Familie brauchte.


    Ich war da keine Ausnahme. So gern ich es auch so gehabt hätte.


    Nun war ich schon den zweiten Tag in Badminstor. Eigentlich hatte ich heute abreisen wollen, aber meine Geschwister waren da anderer Meinung gewesen. Und irgendwie konnte ich es ihnen nicht abschlagen. Wenn ich weg war, würden wir uns längere Zeit nicht mehr sehen.


    So wie ich Nick kannte, wartete schon längst ein neuer Auftrag auf mich und einen Tag Auszeit hatte ich mir wohl auch verdient. Bis ich wieder Zeit fand, um meine Mum zu besuchen, würde es wohl mehrere Wochen brauchen. Wenn es denn so kommen sollte, denn niemand wusste, wann sein Tag gekommen war.


    „Leila?“ Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich sie »Mutter« oder bei ihren Vornamen nennen sollte. Beides schien irgendwie falsch zu sein.


    Ihre Augen waren weiterhin starr in die Ferne gerichtet.


    „Hm?“


    Langsam befeuchtete ich meine Lippen mit der Zunge, schloss kurz meine Augen, um sie dann wieder anzusehen.


    „Wer ist mein Vater?“


    „Ich wusste, dass du das fragen würdest.“ Zum ersten Mal wirkte sie auf mich alt. Richtig alt. Ihre Augen wurden trüb, das Gesicht runzelig vor Sorgenfalten und sie wirkte blasser.


    „Er war ein Mensch. Sein Name war Adam Damon.“ Nachdenklich fuhr sie sich über die Stirn. „Ich fand Adam in der Nähe eines Portals. Damals waren die Wachen noch nicht so streng gewesen und manche konnten es sich erlauben, sich zu betrinken, so wie diese. Adam war durch Zufall zu dem Portal gelangt. Nach seiner Ankunft war er von einem Wer-Tiger verletzt worden. Irgendwie hatte er es geschafft, ihm zu entkommen und sich schwer verletzt in die Obhut des Waldes zu schleppen. Dort fand ich ihn  … blutend, schmutzig, und trotzdem war er auf eine Weise schön, die  … ich kann es nicht sagen, dazu fehlen mir die Worte. Ich wusste eine alte Jägerhütte im Wald, die nicht mehr benutzt wurde, dort brachte ich ihn hin. Tag für Tag stahl ich mich von Zuhause fort, um ihn gesund zu pflegen. Dabei geschah es eben, naja  … das wir uns verliebten. Wir waren jung, Karen, und wenn man jung ist, denkt man alles ist möglich, wenn man etwas nur stark genug will. Das dachten wir auch. Wir glaubten, die Welt würde sich verändern, das Denken ihrer Bewohner, die Gesetze, nur damit wir zusammen sein könnten.


    Eines Tages folgten mir heimlich ein paar Wachen in den Wald, die mich beobachtet hatten, als ich dorthin ging. Unachtsam, wie ich war, weil ich nie darauf gekommen wäre, dass uns jemand unser Glück so sehr missgönnte, führte ich sie direkt zu Adam. Sie löschten sein Gedächtnis und brachten ihn zurück auf die Erde.


    Alles, was ich noch über ihn weiß  … er hatte grüne Augen. Nicht moosgrün. Eher das Grün einer frischen Wiese im Frühling.“


    Wie melancholisch das klang. Ich hatte nicht viel von meiner Mutter, wenn sie das Leben so schön und intensiv empfinden konnte. Das war nicht ich. Adam musste mir mehr vererbt haben, oder aber ich war zu sehr von meinen vergangenen Leben geprägt worden.


    Kampf, Hass, Rache, Gier und Missgunst waren nicht die besten Freunde, um den guten Kern in einen zu wecken – außer man erkannte, wie böse sie waren, und spürte tagtäglich den Schmerz, den sie einen zufügen konnten. Meistens begann man dann erst recht zu töten, weil man es nicht anders kannte. Wenn man stark war, begann man gegen die böse Versuchung anzukämpfen und sich einen neuen, besseren Weg zu bannen. Wenn man stark war, starb man lieber, als das man tötete. Ich war nicht stark.


    Ich war es nie gewesen. Aber ich stand zu dem, was ich war. Wer ich war. Dafür war auch ein gewisses Maß an Mut notwendig, nur nicht so viel.


    „Karen, schau mal, was ich gemacht habe!“, rief eine Kinderstimme. Ich sah zu Marie hinüber. „Matti und ich haben eine Schlammburg gebaut.“


    Zwischen den Schnee, Matsch und Wasserpützen, die sich in der letzten Nacht hier ausgebreitet hatten, befand sich nun ein Haufen aus Schlamm, der mich mehr an eine Schokotorte erinnerte, als an eine Burg.


    Ich lächelte die Kinder an.


    „Das sieht echt toll aus“, sagte ich so heiter, wie es ging, und jagte Marie ein Strahlen auf ihr Engelgesicht. „Glaubst du, ihr schafft noch eine, bis eure Mutter und ich fertig sind mit unserem Gespräch?“


    Ich hatte kaum ausgesprochen, als Matti seiner kleinen Schwester eine Schneekugel an den Rücken warf. Diese drehte sich um und machte eine Schnute.


    „He, das kriegst du zurück.“


    Der nächste Schneeball. So ging das die nächste Zeit weiter. Solange ich keinen abbekam, sollten sie ihren Spaß haben.


    „Aus welcher Stadt kam er?“, fragte ich.


    „Helsinki.“


    Ich stutzte.


    „Was?“


    Das gab es nicht! Ich war erst in der Stadt gewesen, in der mein Vater lebte.


    „Du kennst doch Helsinki. Die Hauptstadt von Finnland.“


    Mein Hals fühlte sich mit einem Mal so staubtrocken an, dass ich glaubte, Sand wäre in der Suppe gewesen, die ich heute zu Abend gegessen hatte.


    „Ja“, murmelte ich abwesend. „Ja, ich kenn die Stadt. Es ist nur , … weißt du, wo genau er wohnt?“


    Damit lenkte ich von dem ab, was mich eigentlich aus der Bahn warf. Nämlich, dass ich erst dort gewesen war. Gut. Ich war in Herankan gewesen, nicht in Helsinki, aber immerhin  … ich war in der Parallelstadt gewesen und das reichte für mich, um mich zu ärgern. Aber woher hätte ich auch wissen sollen, dass mein Vater dort lebte, wo ich doch nicht mal einen Anhaltspunkt hatte, wer er war?


    „Glaubst du  …  “ Ich räusperte mich. Meine Stimme war auf einmal weg. „Glaubst du, er würde mich erkennen, wenn er mich sieht?“


    Meine Mutter sah mich verständnislos an.


    „Wie sollte er, Karen? Sie haben sein Gedächtnis gelöscht.“


    Ich sog die frische Spätherbstluft so tief in meine Lungen ein, wie ich nur konnte. Als ich wieder ausatmete, fühlte ich mich so viel lebendiger. Besser.


    „Geht Liebe nicht immer über das Überdimensionale hinaus?“


    Nun war es an der Zeit für mich, auch mal meine melancholische Seite auszutesten.


    Leila schmunzelte leicht.


    „Manchmal tut sie das.“ Sie schaukelte langsamer, ließ ihre Beine baumeln. „Manchmal nicht.“


    Dann war es still. Außer dem Gelächter und Geschrei meiner zwei jüngeren Geschwister war in der ganzen Straße nichts zu hören. Ich genoss es, Matti und Marie zu zusehen, wie sie eine neue Schneeballschlacht begannen. Die letzte Runde hatte Matti verloren.


    Marie war nicht zu bremsen.


    Von meinen Geschwistern war sie mir am Ähnlichsten. Äußerlich und innerlich. Sie sah nicht nur aus, wie mein jüngeres Ebenbild, sondern, hatte auch die gleichen, unvernünftigen Charakterzüge. Sie war stur. So stur und stolz.


    Manchmal, wenn ich allein war, da fragte ich mich, warum diesen Job überhaupt machte und Zweifel überkamen mich an allen, was ich tat. Es schien so zwecklos, wenn man genauer darüber nachdachte. Mein Beruf bestand nur aus kämpfen, töten, kämpfen, töten  … doch wozu? Es kamen wieder neue Verbrecher und es war klar, dass dieser Kreislauf aus Tod und Hass niemals enden würde.


    Vielen konnte man noch so oft sagen, dass das jedes Leben mehr wert war, als ein Penny, aber mindestens die Hälfte dieser Menschen  …  Fiahe, was auch immer, hörten nicht auf diese Worte. Es war eine Schande! Man brauchte sich nur vor die Augen zu führen, dass auf der Erde Menschen so arm und voll mit Wut waren, dass sie für einen beknackten Fünfziger jeden töteten, den man ihnen nannte.


    Natürlich gab es auch Fiahe, die für so wenig töteten. Doch dafür war die CAMC zuständig. Nur war auch die CAMC nicht perfekt und es war keine Lösung Mörder zu töten. Denn damit gab es wieder mindestens einen Mörder mehr auf der Welt.


    „Du denkst zu viel nach“, sprach meine Mutter und ihr Gesicht strich betrübt über meins. „Eines Tages findest du ihn.“


    Überrascht blinzelte ich. Es brauchte ein paar Augenblicke, bis ich verstand, was sie meinte. Adam. Sie sprach von ihm. Ich senkte den Kopf.


    „Leben deine Eltern eigentlich noch?“


    Die Frage kam mir einfach so. Ich war neugierig und jetzt, wo ich bei meiner Familie war, wollte ich mehr über sie wissen.


    Ihre Miene wurde ernst.


    „Nein, und würden sie es, gäbe es keinen Grund für mich, dich ihnen vorzustellen.“


    Ein beinahe schon feindseliger Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Ich senkte meine Augenlider, während ich den braunen Matschboden unter mir anschaute.


    „Du hast sie nicht sehr gemocht?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein.“ Sie schwieg kurz. „Ich habe sie gehasst.“


    Ihre Wortwahl erstaunte mich. Hass. Das war ein starkes Wort, besonders im negativen Zusammenhang mit ihren Eltern.


    „Wieso das?“


    Sie dachte nach. Ich erkannte es an ihrer gefurchten Stirn, den leicht verengten Augen.


    „Wegen Adam. Und wegen dir.“


    Ich fiel fast von der Schaukel.


    „Wegen mir?“


    „Ja.“


    „Ich verstehe nicht.“


    Sie sah mich streng an.


    „Doch das tust du.“ Sie vergewisserte sich, dass Matti und Eila nicht zuhörten. „Sie haben Adam und dich der Regierung gemeldet, nur deswegen hatten die Wächter begonnen, mich aufmerksam zu beobachten und zu verfolgen, weil sie ahnten, dass ich ihnen etwas verheimlichte. Nur deswegen musste ich dich weggeben, Karen.“


    Das war hart.


    Es war eine Sache verraten zu werden von jemandem, der einen nicht nahe stand, aber von den eigenen Eltern?


    „Die Menschen, bei denen du aufgewachsen bist, haben dir diesen Namen gegeben?“


    Ich nickte. „Ja.“ Dann fügte ich noch eilig hinzu. „Ich lebte nur, bis ich siebzehn war auf der Erde.“


    Leila ließ sich nicht anmerken, falls ich sie damit verwirrt hatte.


    „Wie das?“


    „Sein Name war Sam. Er jagte einen Mörder und verhinderte, dass ich von diesem Mann verletzt wurde. Er gehörte der CAMC an, und als der Mörder auf die Erde floh, musste er ihn folgen. Danach nahm er mich mit. Weshalb, weiß ich nicht. Das hat er mir nicht gesagt. Ich nahm an, dass er wusste, was ich war  ... und dass er nicht zu den Fiahe gehörte, die derselben Ansicht waren, wie unsere tolle Regierung.“ Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. „Ich denke, er wollte mehr Gleichberechtigung für Mischlinge.“


    Die Frau neben mir, die mir schon beinahe auf unheimliche Art und Weise glich, strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, während ihre Fußspitzen immer wieder sanft über den Boden streiften und ein schleifendes Geräusch verursachten.


    „Wo ist dieser Mann heute?“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Er ist tot. Es war ein Arbeitsunfall.“


    Schöne Umschreibung für einen Mord.


    „Schade.“


    „Hmhm“, machte ich. Das war es.


    „Ich hätte ihn gern kennengelernt.“


    Marie drückte Mattis Gesicht in einen kleinen Schneehaufen. Der Junge strampelte mit seinen Beinen.


    „Marie hör auf“, rief ich ihr kichernd zu. „Matti hat seine Lektion gelernt.“


    Schelmisch grinste sie mich an und ließ ihren Bruder los. Dieser warf mir einen bitterbösen Blick zu, als wollte er mir sagen, dass er es schon noch von alleine geschafft hätte, von ihr loszukommen. Das konnte er mir allerdings nicht erzählen.


    Ehrlich gesagt hatte ich schon Angst gehabt, ich müsste den Notarzt holen. Marie hatte wirklich Potenzial meine würdige Nachfolgerin in der CAMC zu werden. Nur war das, das Allerletzte, was ich erlauben würde. Gleich, wie viel ich getötet hatte, und wie viele ich noch ermorden würde, ich würde keine reine Kinderseele verderben. Eher setzte ich Himmel und Hölle in Bewegung, um genau das zu verhindern.


    Ich sah der Sonne entgegen, die sich langsam zum Schlafen legte.


    „Es ist spät geworden“, sagte ich zu Leila.


    Sie stimmte mir mit einer Geste zu.


    „Wir sollten reingehen. Matti und Marie brauchen ihren Schlaf.“


    Somit stand sie auf und holte meine Geschwister, die eilig voran ins Haus liefen. Leila folgte ihnen. Schwermütig blickte ich ihnen hinterher. Zum ersten Mal in meinen Leben wurde mir bewusst, was ich hätte habe können, wenn es nicht diese vermaledeite Regierung gäbe, die sich einbildete, über uns bestimmen zu können.


    Zu allen Überfluss rutschte ich kurz vor der Treppe auf den Matsch aus und fiel mit dem Gesicht in eine Schlammpfütze. Mir fiel nichts Besseres ein, als mein Lieblingswort zu sagen.


    „Scheiße.“
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    „Du wirst also gehen?“, fragte Leila.


    Sie saß auf einen Stuhl in der Küche. Schmutziges Geschirr lag noch auf den Tisch. Ich war lange genug geblieben. Es war erstens, zu riskant, wenn ich länger blieb, und zweitens, brauchte ich eine Auszeit. Ich meinte damit, eine Zeit einfach nur für mich, und davon würde mir nicht viel bleiben, so wie ich Nick kannte.


    Etwas betrübt nickte ich.


    Trotzdem gefiel es mir nicht, Leila und den Rest meiner Familie zu verlassen. Wenn man so lange auf etwas, wie eine Familie gehofft oder gewartet hatte  … dann fiel es schwer, sie wieder gehen zu lassen. Doch das musste ich.


    Wenn der Regierung jemals ein Wort zu Ohr käme  … egal, von wem, oder welchen Weg  … nein, das war es nicht wert. Ich würde nicht riskieren, dass sie ihnen was antaten  … oder mich zurück auf die Erde brachten. Niemals.


    Leila war aufgestanden. Dicht vor mir hielt sie an und ich genoss es ein letztes Mal – für, wie ich annehme, sehr lange Zeit – von ihr den Arm genommen zu werden. Ich atmete nochmal ihren herrlichen Geruch aus Zimt und Lavendel ein. Wer wusste schon, wann ich sie wiedersehen würde? Ob ich sie jemals wiedersah  …


    „Kommst du uns wieder besuchen?“


    Auf diese Frage hatte ich gewartet. Dennoch wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte es ihr nicht versprechen, weil ich keine Ahnung hatte, ob ich nächste Woche noch lebte. Genauso wenig konnte ich ihr den Wunsch eiskalt abschlagen.


    „Wenn die Umstände es erlauben“, antwortete ich aufrichtig und versuchte ein mattes Lächeln.


    Sie wirkte verstimmt.


    Ich konnte nicht sagen, ob auf traurige oder nachdenkliche Weise. Etwas in ihrem Gesicht regte sich, das ich nicht beschreiben konnte.


    „Pass auf dich auf, Karen“, flüsterte sie auf einmal, rasch und undeutlich. Dann wand sie sich einfach um und ging auf den Flur hinaus.


    Ich stand einfach nur da, wie angewurzelt. Sekunden später folgte ich ihr. Nur ging ich nicht in das nächste Zimmer, sondern nach draußen. Nach Hause.


    


    Das ganze Wohnhaus schien leer zu stehen. Sogar Tinky, die lästige kleine Dackelhündin von meinen Nachbarn war ruhig. Wahrscheinlich auch nur, weil sie gerade was zu fressen hatte oder Gassi war. Ich sollte mir keine falschen Hoffnungen auf eine von Hundegebell freie Nacht machen.


    Meine Beine waren müde und ich schlurfte mehr die Treppe hoch, als das ich ging. Ich würde mein heißgeliebtes Bett abknutschen, wenn ich erst mal in meiner Wohnung war. In den letzten Tagen hatte ich es wirklich vermisst. So gemütlich auch das Doppelbett im Bloodrose, oder das Bett bei Leila gewesen waren  … meins war mir einfach lieber.


    


    Ich war mittlerweile auf den letzten Treppenabsatz angekommen. Da roch ich es. Ein Geruch von Zigarettenrauch und Blut lag in der Luft. Für einen Moment schloss ich die Augen. Ob meine Nachbarn rauchten oder nicht, konnte ich nicht sagen, aber feststand, dass keiner von ihnen roch, als hätte er in einem Fass voll Blut gebadet. Ich ging um die Ecke, den letzten Treppenteil hinauf. Da sah ich ihn.


    Und er sah mich.


    


    „Was willst du?“, fragte ich in einen Ton, der perfekt für einen eiskalten Drogendealer gewesen wäre. Ich kannte den Vampir nicht beim Namen, aber sein Gesicht hatte ich schon mal gesehen. Nach ein paar Sekunden überlegen wusste ich auch, wo.


    Er war einer von Rafaels Handlangern gewesen. Er war der Vampir, der Rafael damals ins Ohr geflüstert hatte, dass Elvin und die anderen Feen unterwegs waren, um mich zu retten.


    Ein leichtes Zucken seiner Wangen verriet, dass er über meine Worte belustigt war und mich nicht ernst nahm, was mich selbst in meinen Zustand noch wütend machte.


    Sein arroganter Blick blieb auf mir liegen, nachdem er zuvor durch das Treppenhaus schweifte.


    „Dich.“ Er kam einem Schritt auf mich zu. Hinter ihm war meine Wohnungstür. Ich wollte da rein, verdammt. Ich will doch nur meinen Frieden. „Oder besser; dein Leben.“


    Sofort musste ich an Raphael und Jarul denken. Etwas Ähnliches hatten die beiden auch gesagt. Jeder wollte etwas von mir. Sah ich aus, wie ein Wünsch-dir-was-Fernsehshowmoderator?


    „Das haben andere vor dir schon gesagt“, gab ich barsch zurück, und kam auf ihn zu. Ich pikste mit meinem Zeigefinger auf seine Brust. „Und die halten jetzt Kaffeekränzchen, an einen Ort, wo die Sonne niemals scheint.“


    Unbeeindruckt gähnte er.


    „Ach, ja?“


    „Ja.“


    Er drehte sich um, ging zur Wand, lehnte sich dagegen und sein entspanntes Gesicht zeigte keinerlei Nervosität, Wut oder gar Angst – das störte mich. Die meisten meiner Gegner zuckten wenigstens mit der Wimper, ließen ein Beben in ihrer Stimme oder ein Zittern an ihren Körper erkennen, aber dieser Vampir hier … nichts.


    Seelenruhig, als wären wir gute, alte Schulfreunde, die sich nach jahrelanger Trennung wiedersahen, starrte er mich an und ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte. Dass er so still und regungslos war, machte mich sogar irgendwie … gereizt.


    „Du bist nicht gerade sehr freundlich zu deinen Gästen, kleiner Schmusetiger.“


    Ich trat noch zwei Schritte auf ihn zu.


    „Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass du mein Gast wärst. Wann sind wir denn bei diesem Verhältnis gelandet?“


    Endlich biss er sich verärgert auf die volle Unterlippe. Doch das verging so schnell, wie es gekommen war und in der nächsten Sekunde war er wieder Mr. Cool.


    „Warum denn nicht?“, sagte er ganz easy. „Wieso müssen wir denn unsere Angelegenheiten immer so gewaltvoll regeln. Es geht doch auch pragmatischer.“


    Ich zwinkerte ihm verräterisch zu.


    „An mir soll es nicht scheitern.“


    Ein Flimmern in der Luft, dass sich anfühlte, wie ein leichter elektrischer Schlag sagte mir, dass der Vampir nicht wirklich dazu bereit war, diese Differenzen auf Gesprächsbasis zu lösen. Seine Magie war aktiv und er versuchte, seinen Willen zu meinen zu machen.


    Es war vollkommen in Ordnung, wenn er nicht sprechen wollte, aber dazu musste er die Karten offen auf den Tisch legen. Das hier war kein Fair Play. Das hier war Lug und Betrug.


    Mich kostete es einiges an Kraft nicht den Bann nachzugeben, denn ich war körperlich und nicht in Höchstform, was auch meine magischen Fähigkeiten schwächte.


    Wir fingen an uns gegenseitig zu umkreisen, blieben dabei immer gegenüber von dem anderen. Dawin fühlte sich in meiner Hand so gut an. Eine sanfte Flut von Magie strömte von Dawin in mich hinein. Der Dolch fühlte meine Müdigkeit. Das war eine Warnung. Und er wollte mir Mut machen. Ungewollt lächelte ich in mich hinein.


    Dawin. Was würde ich nur ohne ihn machen? Die Art, wie er meine Gefühle manchmal spürte und erwiderte, ließ mich manchmal in den unrealistischen Glauben, Dawin hätte auch sowas wie  … Gefühle.


    „Na, süßes Kätzchen, hast du schon Angst?“


    Der provozierende Unterton in seiner Stimme ließ jeglichen Funken von Müdigkeit in mir verschwinden. Um zu überleben, musste ich mich jetzt am Riemen reißen.


    „Das hättest du wohl gerne“, sagte ich, noch während ich einen kurzen Anlauf nahm und auf ihm zusprang. Mit einem lauten Klirren krachten die Spitzen meines Dolchs und seines Schwerts aufeinander. Das Schwert hatte er gerade aus seinem Mantel gezogen. Damit hatte ich gerechnet. Vampire waren einfach schnell – wie alle anderen Fiahe auch. Und meistens zeigten sie nicht, wie gefährlich sie wirklich waren, wenn sie es nicht mussten. Dieser hier musste es.


    Ansonsten hätte er sich wohl bald zu Ramon und Jarul gesellen können. Es hatte aber auch einen Vorteil in der Hölle zu sein. Man fror nicht. Man soll doch immer die positiven Seiten des Lebens - und wahrscheinlich auch die des Todes - sehen.


    „Oh“, keuchte er und wehrte meinen Angriff raffiniert ab, indem er mich mit der freien Hand am Becken packte und wegstieß. Ich fiel gegen das Geländer der Treppe, das darauf hin knackte. Sofort sprang ich wieder nach vorne, um auf die nächste Attacke vorbereitet zu sein.


    „Was? Fehlen dir jetzt die Worte?“


    Raubtierartig kam ich auf ihn zu. Meine Schritte glichen, die eines Einbrechers – vorsichtig und schleichend. Dabei wollte ich mich gar nicht anschleichen. Es wäre sowieso sinnlos gewesen. Mir war nur klar, dass ich so gefährlicher wirkte … wie eine Raubkatze auf Jagd.


    „Wenigstens bist du keine Anfängerin“, murmelte er und lächelte mich verbittert an.


    Mir war nicht mehr nach Reden, deswegen antwortete ich nicht, sondern umklammerte Dawin so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Der Vampir fixierte irgendeinen Punkt hinter mir. Das war nur Taktik. Solche Blicke ließen Gegner glauben, dass jemand hinter ihnen stand, aber ich wusste, dass da niemand war. Ich hätte gehört, wenn jemand die Treppe hochgekommen wäre.


    Sein Schwert fuhr so abrupt in die Höhe, dass ich es gerade noch rechtzeitig kommen sah, und gegen Dawin krachen ließ. Seine Kraft und meine lieferten sich ein Duell. Ich kickte ein Knie gegen seinen Unterleib, woraufhin er aufstöhnte und in sich zusammensackte. Doch sein Arm hielt stur gegen meinen Dolch an. Ich keuchte und drückte immer fester gegen sein Schwert. Dann fiel er zu Boden und ich auf die Knie. Geschickt klemmte ich ihn zwischen meinen Beinen ein und unser Machtkampf ging weiter. Dabei war er im wesentlichen Nachteil, solang er unten lag.


    „Geh.“


    Er sah mich perplex an.


    „Was?“


    Mit aller Mühe brachte ich ein klägliches Grinsen zusammen, das ich mir auch hätte sparen können.


    „Verschwinde.“


    Nun wirkte er nur noch verwirrter. Sprachen wir verschiedene Sprachen? Nachdem ich tief eingeatmet und geseufzt hatte, versuchte ich es erneut.


    „Ich lasse dir die Chance, lebendig zu gehen. Mir ist heute nicht nach Töten, also mach, dass du hier wegkommst.“


    Sein Gesicht nahm einen eisigen Blick an, der mir auch ohne seine folgenden Worte klarmachte, dass er nicht tun würde, was ich ihm anbot.


    „Niemals. Ich werde lieber von einer Frau getötet, als heimzukehren, wie ein Versager.“


    Stolz war schon etwas Mieses. Er konnte einen das ganze Leben ruinieren und manchmal sogar das Leben kosten. Meinetwegen sollte der Vampir bekommen, was er wollte. Ich hatte ihm eine


    Chance gegeben und er wollte sie nicht nutzen.


    Seine Augen wurden zu Schlitzen. Ein schönes Grün färbte seine Iris. Selbst jetzt konnte er es nicht lassen, seinen Bann zu weben. Allerdings war er nun auch geschwächt und seine Bannkraft kaum mehr die Rede wert.


    Auf einmal zog er sein Schwert weg, warf es in die Ecke und sah wieder zu mir. War er lebensmüde? Nein. Er wusste ganz genau, dass ich ihn jetzt nicht umbringen würde. Nicht mit Dawin. Ich war nicht der Typ für unfaire Kämpfe.


    Ich zögerte, schaute meinen Dolch an. Dann nickte ich, warf Dawin zu dem Schwert und einen Augenblick später hielt ich seine Arme fest. Meine Beine lagen auf seinen und versuchten seinen Körper weiter zu Boden zu drücken. Und, was jetzt?


    Um ihn zu besiegen, musste ich ihn ein paar Schläge verpassen. Dazu musste ich ihn aber loslassen, was hieß, dass ich auch gewaltig einstecken musste. Ich verzog das Gesicht, als hätte ich auf eine extrem saure Zitrone gebissen. Wer austeilt, muss auch einstecken.


    Dann mal los, Karen.


    Ich hob meinen rechten Arm und schlug ihm gegen den Kieferknochen. Ein Knacken war zu hören, und kurz darauf folgte ein Schlag unter meine Nase. Meine Zähne begannen zu schmerzen.


    Er zog seine Beine auseinander, als wollte er eine Grätsche machen, und riss somit meine mit. Im Stummen war ich dankbar, dass ich mich nicht selbst von hinten sehen konnte. Wenigstens blieb mir dieser Anblick erspart. Seine andere Hand zog sich unter meinen gelockerten Griff hervor.


    Danach legte er die Hände um meine Taille und versuchte mich über seinen Kopf hinweg zu werfen. Zu meinen Glück klammerte ich mich noch rechtzeitig an seinen Schultern fest und verursachte dabei ein paar Kratzer. Eine Weile ging das so Hin und Her. Er zog mich empor, ich mich klammerte mich fest.


    „Ist das die letzten achthundert Jahre dein Hobby gewesen?“, knurrte ich angestrengt.


    „Ich bin neunhundertachtundachtzig.“


    Genau das wollte ich hören.


    Streng musterte ich sein Gesicht.


    „Nun, dafür hast du dich gut gehalten.“


    Er nahm die Hände von meiner Taille. Wurde auch Zeit. Dann legte er sie auf meine Schultern. Falsch. Er umfasste meine Schultern.


    Gleichgültig, was er vorhatte, es war nichts Gutes. Darum löste ich meine Hände und schlug gegen seinen Kiefer. Das Blut trifte ihn aus den Mundwinkeln, als er seine Lippen öffnete, um etwas zu sagen.


    Er hustete und spie mich dabei mit seinem Blut voll. Der Vampir war gut darin Minuspunkte zu sammeln.


    Spott lag in seiner Miene.


    „Das tut mir aber leid.“


    „Sollte es auch!“


    „Selber schuld.“


    Ich wollte noch etwas sagen, da fühlte ich einen Schlag gegen meinen Kopf. Um mich herum wurde es schwarz und Stimmen, die weit weg schienen, drangen noch kurz zu mir durch, ehe ich mich der Ohnmacht hingab.
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    Kalt. Die Luft um mich war schrecklich kalt und ich zitterte, doch mehr vor Schmerzen, als vor Kälte. Mir war furchtbar schlecht und erst, als ich zu würgen begann, merkte ich, dass etwas in meinen Mund steckte. Matt öffnete ich die Augen und sah nichts, als Dunkelheit und meine Hände, die an mir herabhingen.


    Jemand hatte mich an etwas gefesselt, ich schätzte, einen Baum oder Pfahl. Es fühlte sich wenigstens so an … rau und holzig. Genau so roch die Luft hier. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis und ich konnte die unscharfen Umrisse von Bäumen und Gebüsch erkennen. Wo war ich hier?


    Dass ich mich in einen Wald befand, war mir schon klar, nur wo genau? Plötzlich fiel etwas Kühles auf meine nackte Haut am Unterarm. Nässe breitete sich auf meinen Arm aus. Nochmal spürte ich es. Ich sah auf meinen Arm. Schnee.


    Es begann zu schneien. Der erste Schnee des Jahres. Sehnsüchtig seufzte ich. Was würde ich jetzt nicht für ein warmes Bett, Tee und ein gutes Buch tun? Stattdessen hing ich hier draußen, gefesselt, geknebelt, müde und frierend.


    Das Schlimmste an meiner Situation war, dass niemand hier war, der mir den Knebel abgenommen hätte und den ich anmotzen konnte. Dazu wäre ich momentan mehr, als bereit gewesen. Mein Kopf pochte, dort, wo ich geschlagen worden war, immer noch. Der dumpfe Schmerz drängte sich rasch in den Hintergrund, als ich ein Rascheln im Gebüsch hörte.


    Ein eisiger Nordwind wehte mir ins Gesicht, was mich aber nicht davon abhielt, meine Augen und Ohren offen zu halten. Zwar brannten danach Tränen, aber lieber taten mir meine Sehorgane weh, als dass ich hier starb, wie ein Grünschnabel, der von den Indianern gefangen genommen worden war.


    „U Eigming!“, schrie ich so laut ich konnte in den Wald hinein. „O eckst u?“


    Übersetzt: „Du Feigling! Wo steckst du?“


    Während die eine Hemisphäre meines Gehirns den Idioten verfluchte, der mich hier gefesselt hatte, beschimpfte die andere den Knebel auf jede erdenkliche Art. Das Rascheln verstummte. Verzagend lehnte ich meinen Kopf gegen das Holzstück hinter mir und starrte zum Nachthimmel empor. Sämtliche kleine Sterne funkelten vom marineblauen Himmel auf mich herunter. Ich atmete tief und zischend ein. Frische Waldluft, die nach Tannen und dem Frost des herannahenden Winters roch, füllte meine Lungen..


    Der Wunsch, hier nicht schon wieder allein mit irren Mördern zu sein, kam in mir auf. Es war eine Sache zu kämpfen und sich dessen bewusst zu sein, dass man eine 50/50 Chance hatte zu sterben. Aber es war etwas anderes, zu wissen, dass wenn man vielleicht starb, allein sein würde.


    Ich schob mit meiner Zunge an den Knebel, biss darauf herum und dehnte ihn. Die Prozedur dauerte Minuten. Im Endeffekt lohnte sie sich aber und der Knebel war so gedehnt, dass ich ihn aus dem Mund schieben konnte. Ich setzte an, um nach meinem womöglich noch anwesenden Feind zu schreien.


    „Hallo, kleines Kätzchen.“


    Die Stimme ließ mich zusammenzucken. Er war hinter mir.


    „Was willst du? Dich an meiner deprimierenden Lage erfreuen?“ Ich reckte mein Kinn. „Dazu kannst du gleich wieder nach Hause gehen.“


    Das Knirschen von Ästen und Zweigen erklang, als er vor mich trat. Seine schönen Augen funkelten mich an, wie reines Gold.


    „Wenn ich nur das wollte, wäre ich gleich zu Hause geblieben und hätte mir den Weg hierher gespart. Das wäre es mir nicht wert gewesen.“


    Der Knoten in meinen Hals wuchs an.


    „Ach?“, murmelte ich karg. „Und was zieht dich dann hierher?“


    Er wirkte belustigt.


    „Du.“


    „Ich? Wie das?“


    Seine Lippen spitzten sich.


    „Warum nicht?“


    Schäbig grinste ich.


    „Ich wusste gar nicht, dass ich es wert bin, dass Eure Hoheit mir in finsterer, kalten Spätherbstnacht folgt.“


    Coyles Gesicht sagte mir, dass ich besser meine Klappe hielt, und er zu wesentlich mehr bereit gewesen wäre, als nur bis in diesen Wald zu laufen, um mich zu retten.


    „Nun“, sagte ich, nach einer Weile schweigen. „Wo du schon da bist, wärst du vielleicht so freundlich, mir die Fesseln abzunehmen. Ich meine nur, wenn es dir keine Umstände macht.“


    Heute war ein guter Tag. Ich war ausgesprochen höflich.


    „Sag, bitte.“


    Ich schob die Unterlippe vor.


    „Bitte“, knurrte ich mit zusammengepressten Zähnen.


    Okay. Heute war ein schlechter Tag und ich war nicht mehr lange höflich.


    Coyle kam näher zu mir und ich sah, wie sich eine seiner Hände in eine mit schneeweißem Fell überzogene Pranke verwandelte. Lange Krallen blickten mir entgegen und ich schluckte. Er machte mir Angst, aber das brauchte er nicht zu wissen. Außerdem war es mir egal, wie er mich befreite, solange er es nur endlich tat.


    Ich hatte kaum zu Ende gedacht, als ich das Schürfen der Krallen hörte und fühlte, wie das Seil von mir abfiel. Automatisch sprang ich einen Schritt weit vor und landete in seinen Armen, was dazu führte, dass ich ihn peinlich gerührt ansah, bevor ich mich umwand und den Pfahl betrachtete, an dem ich bis vor wenigen Sekunden gefesselt gewesen war. An der linken Seite, an der das Seil durchgerissen worden war, waren zentimeterlange Kratzspuren im Holz zu sehen. Bei dem Anblick , wurde mir etwas mulmig zumute. Wenn er ausgerutscht wäre … scheiße.


    „Ich würde sagen, du hast zwei Fliegen auf einmal geschlagen – mich gerettet und Brennholz für dein Rudel besorgt.“


    Ich drehte mich zu ihm, er schmunzelte. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, doch dazu kam er nicht.


    „Wisst ihr eigentlich, was für ein prächtiges Panorama ihr abgibt?“


    Es fiel mir gerade schwer, die Beherrschung nicht zu verlieren. Keine fünf Meter entfernt, zwischen den Bäumen stand der Grund, warum ich hier gelandet war und jetzt nicht in meiner warmen Wohnung saß.


    Was mich noch mehr ärgerte, war nicht er, sondern die guten zwanzig anderen Vampire, die sich hinter ihm im Wald versteckten. Allerdings half ihnen das bei meinen Augen nichts und Coyle hatte sie, sowieso schon längt entdeckt.


    „Sag deinen Freunden, sie können rauskommen. Wir haben sie ohnehin schon entdeckt.“


    Der Vampir machte eine Kopfbewegung und hieß seinen Freunden, nach vorne zu kommen. Sie waren etwas mehr als zwanzig. Wie eine Armee standen sie vor uns.


    Irgendwas stimmte hier nicht.


    „Wir wollten euch doch nur einen kurzen Besuch abstatten. Entschuldigt die Störung.“


    Ich kniff meine Augen zusammen.


    „Davon kannst du ausgehen.“


    „Wovon?“


    Meine Hand fasste nach Dawin. Sie hatten ihn mir wahrscheinlich in den Irrglauben, ich würde eh nicht freikommen, wieder gegeben. Wie man sich doch irren konnte!


    „Davon, dass euer Besuch von kurzer Dauer sein wird“, brauste ich auf und warf Dawin ein Stück in die Höhe, nur um ihn geschickt wieder aufzufangen. Dann küsste ich ihn nachdrücklich auf die Klinge.


    „Mein Schatz freut sich schon, euch besser kennenzulernen.“


    Von der Seite her konnte ich erkennen, wie Coyle sich verwandelte, doch ich schenkte ihm nicht mehr Beachtung. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem, dessen Namen ich nicht kannte, und der mich die ganze Zeit genauso intensiv anstarrte, wie ich ihn.


    Der Vampir trat vor und mit einem Mal wurde mir klar, was hier faul war. Ich kannte sie. Ich kannte sie alle. Wir waren uns schon einmal begegnet. Damals waren sie still gewesen, weil ihnen ihr Anführer ansonsten die Hölle heißgemacht hätte.


    „Bist du Rafaels Nachfolger?“, wollte ich von dem Vampir wissen, der mich auch schon im Treppenhaus aufgehalten hatte.


    Er nickte.


    Bis jetzt war ich davon ausgegangen, der Vampir aus Rafaels Reihen wäre ausgestiegen oder hätte sich selbstständig gemacht, um mich zu töten und somit seinen ehemaligen Anführer zu rächen. Jetzt sah ich die Situation allerdings mit anderen Augen.


    Der Vampir musste ziemlich froh über Rafaels Tod sein, denn es schien, als würde er die Führerschaft der Truppe ziemlich genießen.


    Ehe ich mich versah, war er bei mir und holte aus. Zu meiner Verteidigung schlug ich ihm mit der Hand seitlich gegen die Nase. Ein widerlicher Laut verriet mir, dass sie gebrochen war. Er verkniff sich einen Aufschrei mit Mühe, fasste sich aber mit dem Finger an die wunde Stelle. Danach war der Finger voll Blut. Genau, wie die Haut zwischen Nase und Mund.


    Wütend fauchte er und hob seine Hand so schnell, dass ich es nicht sah. Die Faust traf mich mit einer heftigen Wucht in die Hüfte, woraufhin ich auf der betroffenen Seite zusammensackte und mir an die Rippen fasste. Mindestens drei waren gebrochen.


    Ich keuchte auf, hob Dawin, als sich der Vampir ein weiteres Mal über mich beugte, um auf mich einzuschlagen und stach zu. Ich zielte auf sein Herz, aber durch eine unerwartete Wendung seines Körpers traf ich die Stelle in der Mitte seiner Brust. Blut floss heraus und er schaute an sich hinab, um die Wunde zu begutachten. Da fasste ich einen Entschluss.


    Flink zog ich Dawin heraus und stieß nochmal zu. Nun traf ich. Sein Schrei gellte durch die eisige Winternacht, und er reckte sich empor. Kniend, sich streckend, sein Gesicht zum Himmel gewandt, schrie er. Der Schnee vermischte sich mit dem dunkelroten Blut, das sich darauf verteilte.


    Ich ließ mich zurückfallen und mein Kopf landete auf dem weichen Polster, dass die Natur geschaffen hatte. Es verging kein Moment, da stürzten sich fünf oder mehr Vampire auf mich und droschen auf mich ein. Ich hielt immer noch Dawin in der Hand und stach blindwütig zu, in der Hoffnung in dem Gerangel jemanden ins Herz zu treffen.


    Aber es wurden nicht weniger.


    Viel eher schienen sie ständig mehr und mehr zu werden, bis ich nicht mehr wusste, wo ich zuerst hintreten sollte. Ich hatte ihren Anführer getötet. Den zweite infolge.


    Ein Schlag traf mich in den Bauch, ein anderen am Kopf. Ich konnte nicht schreien, den während mich von hinten , drei oder vier Vampire festhielten, hatte ein anderer seine Hände auf meinen Mund gelegt. Ich versuchte mich zu befreien, doch jegliche Wehr schien zwecklos. Die Angst überkam mich plötzlich. Wo war Coyle?


    Was, wenn sie ihm getötet hatten? Ich steckte weitere Schläge ein.


    Nein. Sowas durfte ich nicht mal denken.


    Mir wurde schwindlig. Nach einer Weile verlor ich mein Zeitgefühl und ich konnte nicht sagen, ob Stunden oder Minuten vergangen waren, seit sie mich festhielten. Nur am Rande nahm ich wahr, wie mir Dawin aus der Hand rutschte und ich zu Boden fiel. Es war alles so unrealistisch, wie in einen Traum … ich hatte das Gefühl, es nicht wirklich zu erleben.


    Ich schloss die Augen und merkte, dass der Schnee gar nicht kalt war, wie ich gedacht hatte. Ich lächelte. Er war sogar schön warm und so weich … wie mein Bett zuhause. Die Schmerzen verschwanden und an ihre Stelle trat ein angenehmes Gefühl von Geborgenheit und etwas Stärkerem. Etwas, wie tiefer Zuneigung, unendlicher Liebe  … etwas, von dem man dachte, dass es so stark, so kraftvoll und mächtig war, dass man es gar nicht empfinden konnte, weil es zu groß und wunderbar für den eigenen Körper war.


    Aber ich fühlte es. Es war das Schönste, was ich je gefühlte hatte.


    Plötzlich riss mich ein Schrei aus meinem Trancezustand und ich öffnete die Augen, sah aber nichts. Erst nach sehr langer Zeit, wie es mir vorkam, erkannte ich ein weißes Wesen, dass gegen viele andere kämpfte. Ich versuchte den letzten Funken normalen Denkens, den ich noch hatte, wieder hervorzukehren. Coyle. Das war Coyle als Schneetiger. Vampire.


    Ich ächzte, als ich im Schnee nach Dawin tastete, als wäre ich eine Blinde. Als ich die Klinge in meiner Hand spürte, fühlte ich die kräftige Welle von Magie, die mich durchflutete.


    Noch gab es Gründe für mich zu leben. Ich durfte mich dem Tod jetzt nicht hingeben, ganz gleich, wie nah ich ihm auch war. Jetzt zählte nur eins. Nämlich Coyle zu retten und dann irgendwie nach Hause zu kommen. Wie wusste ich noch nicht. Darüber konnte ich mir Gedanken machen, wenn es so weit war.


    Ich rappelte mich auf, mit welcher Kraft, ich wusste es nicht. Die Vampire waren so beschäftigt mit Coyle, dass sie mich gar nicht bemerkten. Ich trat hinter sie. Dann hob ich Dawin und schlug, dem der mir am nächsten war, den Kopf schwungvoll ab. Sein Nachbar schaute zu mir um.


    Ich kräuselte meine Lippen. Dann war auch er tot. So arbeitete ich mich zu Coyle vor und musste feststellen, dass dieser schon ganze Arbeit geleistet hatte. Wenn ich hier fertig war, wollte ich in nächster Zeit nichts mehr von Vampiren wissen.


    Vielleicht würde auch das eine oder andere Date mit Coyle folgen, aber darauf wollte ich noch nicht wetten. Endlich fiel auch der letzte Kopf zu Boden und ich wand mich um zu der Stelle, wo ich zuvor Coyle gesehen hatte.


    Mein Mund klappte mir fassungslos auf und ich fiel auf die Knie, Dawin landete neben mir. Fleisch. Da waren nur noch Fleisch und Blut. So viel Blut. Ich hätte darin baden können. Ich verwandelte mich und roch daran. Tigerblut. Eindeutig.


    Ich legte mich neben seine Überreste und weinte. Irgendwann verwandelte ich mich, weil es mich zu sehr fror. In der Tiergestalt hielt ich mehr aus. Nach Stunden – so fühlte es sich an – kroch ich davon, verwandelte mich und zog meine zerrissenen Sachen an. In diesem Moment war es mir gleichgültig, ob ich erfror oder überlebte. Langsam machte ich mich auf den Weg. Meine Spuren bedeckte der Schnee sofort wieder.


    Ich sah mich nicht um.
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    Mikhail öffnete mir die Tür.


    „Wie siehst du denn aus? Karen, wo warst du?  Was ist geschehen?“


    Ich fiel mehr ins Haus, als ich ging. Ich hatte es nicht mehr bis nach Hause geschafft. Leilas Heim lag näher. Mikhail fing mich auf und sah mich besorgt an.


    Mir war klar, was er sah. Eine Frau, blutverschmiert, erschöpft, mit gebrochenen Rippen und blauen Flecken übersät. Ganz zu schweigen von meinen zerzausten Haaren, den geschwollenen Lippen, den zerrissenen Klamotten und müden Blick.


    „Vampire.“ Mehr konnte ich nicht sagen.


    Leila kam aus der Küche, als sie mich sah, fiel ihr das Glas, das sie hielt aus der Hand. Es kümmerte sie gar nicht. Ohne den Blick von mir abzuwenden, kam sie auf mich zugeeilt. Mikhail ließ mich los, sah Leila an und ging, als sie ihm zunickte.


    „Wir müssen einen Arzt holen“, sagte sie.


    Ich wollte keinen Arzt, aber ich war zu müde und verletzt, als dass ich das noch hätte sagen können und so fügte ich mich meinem Schicksal. Sie gab mir dasselbe Zimmer, das ich beim letzten Mal hatte. Der Arzt kam spät, untersuchte mich aber gründlich und legte mir sämtliche Verbände an. Die nächste Nacht und auf die darauffolgenden vier Tage lag ich im Bett. Nur selten ging ich mit meinen Geschwistern kurz raus, um frische Luft zu schnappen.


    Ich weinte viel die nächste Zeit.


    Fast kam es mir vor, als würde ich jetzt die Tränen vergießen, die ich die letzten Jahre nicht geweint hatte. Nach dem vierten Tag ging ich wieder öfter und länger raus. Eine Woche nach dem Kampf bereitete das Raubkatzenrudel Coyle eine würdige Trauerfeier, mit dem wenigen Überresten die sie von ihm hatten finden können.


    Ich war nicht in der Kirche. Lediglich auf die Beisetzung ging ich hin. Dort kam mir kein Wort über die Lippen, keine Träne aus den Augen. Mein Gesicht hatte ich hinter einen schwarzen Schleier versteckt, den mir Leila geliehen hatte. So sah niemand, meine geschwollenen Augen, die geröteten Wangen.


    Noch, nachdem alle gegangen waren, stand ich da, und auch als es anfing zu regnen, ging ich nicht. Ich kümmerte mich nicht darum, wie viel Zeit verging. Solang ich ihm nahe war, lebte ich.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich sollte seinen Tod in Ehren halten und mich nicht in Selbstmitleid ertränken. Genug getrauert. Ich neigte mein Gesicht gen Himmel und strich den Schleier zurück. Sanfte Regentropfen fielen auf mich herab.


    Es war an der Zeit seinen Tod zu rächen. Ich ging den Friedhof zurück. Ich bereute nicht die Zeit mit Coyle. Was ich bereute, war, dass wir nicht mehr davon gehabt hatten.


    


    „Willst du wirklich schon gehen?“, fragte Leila mich zum zigsten Mal.


    Sie hatte Angst um mich. Wie konnte ich es ihr verübeln? Ich war ihr Kind, sie hatte jahrelang nicht gewusst, was aus mir geworden war, und kaum fand sie mich, war ich in ein Gemetzel geraten, das mir beinahe und Coyle ganz das Leben gekostet hatte.


    „Es muss sein, Leila“, wies ich sie zärtlich hin, berührte leicht ihre Schulter. „Ich brauch etwas Zeit für mich.“


    Und das stimmte. Bevor mein Berufsleben wieder weiterging, musste ich noch etwas für mich sein.


    Sie nickte verständnisvoll.


    „Verstehe. Du kannst uns jederzeit besuchen kommen, wenn du willst.“


    Ein flüchtiges Lächeln streifte meine Lippen.


    „Danke, für alles, Leila“, sagte ich und meinte es auch so.


    Marie, die gerade aus der Küche kam, sah mich enttäuscht an. Sie hatte uns die ganze Zeit belauscht. Das sah ich ihr an.


    Die Bedrücktheit wich schnell aus ihrem hübschen Gesicht und an ihre Stelle traten Stolz und Mut..


    Es brauchte keine Worte, um auszudrücken, was sie wollte. Jedes Wort und jede Silbe wären jetzt nutz- und sinnlos gewesen. Sie fiel mir in die Arme und ich hielt sie fest. Leila zog sich in die Küche zurück.


    Marie drückte sich immer enger an mich und auch ich dachte nicht wirklich daran, sie loszulassen. Es fühlte sich seltsam an. Der Duft von Schnitzel und Pommes drang in meine Nase. Hmm. Ich liebte Schnitzel und Pommes dazu, aber dafür hatte ich nicht die Zeit. Ich wollte nach Hause. Auch, wenn heute mein Geburtstag war. Ich musste allein sein.


    


    Ich ging die alte Treppe rauf, und als ich dieses Mal vor meiner Wohnungstür stand, wusste ich, dass niemand da sein würde. Niemand, der in schlechter oder guter Absicht auf mich wartete.


    Ich würde allein sein. Bei dem Gedanken biss ich mir auf die Unterlippe.


    Ganz allein.


    Es widerstrebte mir, die Tür zu öffnen, doch ich tat es. Die Wohnung kam mir karg, grau und düster vor, wie ich so im Flur stand. Und vor allem fühlte ich mich einsam.


    Das hätte nicht sein müssen. Leila hätte sich sehr gefreut, wenn ich heute noch länger bei ihnen geblieben wäre, aber es war schon Abend und Leila wollte morgen mit den Kindern einen Ausflug machen. Dabei wollte ich nicht stören.


    Meine Schritte führten mich schnurstracks ins Wohnzimmer, wo ich meine Stiefel auszog und achtlos in eine Ecke warf. Ich legte mich auf die Couch, griff nach der Fernbedienung und schaltete die Nachrichten her. Alles andere, was noch kam, war Stuss.


    „Das Wetter wird in den nächsten drei Tagen immer regnerischer und am Dienstag droht erhöhte Rutschgefahr auf allen Straßen  …“


    Ich gähnte und streckte mich. Die nächsten drei Tage würde ich frei haben. Nick konnte sich darüber glücklich schätzen. Denn ich war verdammt wütend auf ihn! Schließlich hatte er mich auf diesen Fall angesetzt. Alleine!


    


    Gerade erreicht uns eine dringende Nachricht. Ein Pharasier durchstreift die Gegend um Minnesota. Bitte nehmen Sie sich in acht! Hier sehen sie ein Foto von dem Mann.“


    Pharasier? Pharasiere waren äußerst selten geworden in den letzten Jahren. Sie waren Fiahe, die beispielsweise als Fee geboren wurden und durch einen Vampirbiss einen zweiten Virus in sich hineingepflanzt bekamen. Die Virosen kämpften gegeneinander, manchmal gewann einer und der Fiahe wandelte sich in das jeweilige Wesen. Manchmal gewann keiner und der Fiahe starb mit zwei Virosen in sich.


    Während ihrer Lebzeit konnten sie sehr reizbar sein. Das war kein Muss, aber es kam vor. In diesen Fall waren sie sehr gefährlich, wild und unbeherrscht, wie tollwütige Tiere. Sie verletzten und töteten alles und jeden. Organisationen, wie die CAMC fingen diese Wesen und sperrten sie ein, bis sie wieder gesund waren, oder töten sie, wenn es sein musste, auch.


    Ich schaute zum Bildschirm.


    Das war unmöglich. Es konnte nicht sein. Ich hatte seine Überreste gesehen.


    Ich schniefte. Aber ich hatte ihn nicht sterben sehen. Er lebte also noch. Als Pharasier.


    Coyle. Ich musste ihn finden, ehe es andere taten und ihn entweder monatelang einsperrten oder töteten. In meinen Kopf ratterte gerade alles.


    Die CAMC war völlig ausgebucht, und außer uns kümmerte sich für üblich keine andere Organisation um Pharasiere in dieser Region.


    Meine drei Tage blieben mir also noch. Ich schaltete den Fernseher aus und stand auf.


    Ich schlürfte in mein Schlafzimmer und ich verfluchte jenen unseligen Tag, an dem ich Coyle kennenlernte.


    

  


  
    



    Glossar


    


    A


    Ahmans – wörtlicher übersetzt, bedeutet es „die Fremden“. Menschen, die auf Edre leben, werden von den dort heimischen, magischen Wesen so genannt.


    Amrose – Liebe, übernatürlich, starke Zuneigung, die man für jemanden empfindet.


    


    B


    Belé Grandos – Großer Abgrund.


    Black Ground – „Schwarzer Grund/Boden“. Teil von Shadowtown, der nur von den grausamsten und widerwärtigsten Fiahe bewohnt wird.


    Boles – böse Schatten, die in Black Ground lauern und nur darauf lauern, Seelen zu fressen.


    


    C


    Cramica – Droge, die aus gemahlenen Gestaltwandlerknochen und Trollblut entsteht.


    


    D


    Dawin – „Der Unbesiegbare“, Dolch von Karen. Angeblich wurde er von den Nibelungen geschmiedet. Er gehörte einst Jeanne d’Arc und Legenden zufolge auch Vagabunden und Henry Morgan. Er ist aus purem Silber.


    Dromia – Fiahe, die von dem Bösen besessen sind und sich im Wahnsinn verlaufen. Sie sind meist in Black Ground auffindbar.


    Dele Temfis – „gestrandetes Auge“, Ausdruck für die hellseherische Fähigkeit von Menschen und Fiahe.


    


    E


    Edre – „Welt der Unvergänglichen“, Parallelwelt, der Erde, die durch Zauber, der Bewohner für Menschen unsichtbar ist.


    Emaphis – tiefe Einfühlsamkeit, die so stark ausgeprägt sein kann, dass derjenige, der sie besitzt, sich in jemanden hineinversetzten kann und sich fühlt, als wäre er derjenige.


    Ekraste – Wassernymphe, deren Gesang jeden verzaubert, der keinen Saphir bei sich trägt.


    Elos – Herrscher über die Wassernymphen, Herr der Ozeane auf Edre.


    


    F


    Fiahe – alle magischen Wesen, die auf der Erde oder in Edre leben.


    Faro maha genzes – „Niemand geht allein“.


    Finara – Parallelland in Edre für Finnland.


    G


    Gromahala – Wort der Trolle für „Dunkelheit“.


    


    H


    Heliamana – „Licht der Ewigkeit“.


    Herankan – Parallelstadt zu Helsinki. In Herankan befindet sich das magische Zentrum, durch das die Portale aufrechterhalten werden.


    Horo gela de Sanes – „Angst vor der Vergangenheit.“


    


    I


    Iflanatus – Zauberspruch der Hexen, wenn sie etwas in Brand setzen wollen, „entflamme“.


    Ikala Tara – runde Häuser, der Trolle.


    


    J


    Jarok – „Tod“.


    


    K


    Kaurusin – Droge, die aus Vampir- und Werwolfblut besteht. Für Menschen ist sie tödlich. Fiahe kann sie ab einer gewissen Menge auch töten. Meist versetzt sie Fiahe aber in einen rauschähnlichen Zustand, wie es bei Menschen bei beispielsweise Haschisch der Fall ist.


    


    M


    Minewa- Parallelstadt zu Minnesota.


    Minnotaurus – Wesen, das halb Stier, halb Mensch ist. Meistens bewachen Minnotauren wichtige Gegenstände.


    N


    Nahibu – älteste aller Feen, Herrscherin über das Feenreich. Nahibu ist im Feenreich oft Mittelpunkt von Legenden, Geschichten und Sagen.


    „Mah an Nahibu“ – „Geh mit Nahibu“, bedeutet so viel, wie „Geh mit Gott.“


    Nola behe tam to – “Deine Seele soll ruhen.“ Inschrift auf vielen Gräbern der Fiahe, wird aber auch manchmal von den Wassermenschen für jemanden verwendet, der zu unruhig und schnell lebt, wie ein Sturm, der übers Land hinwegzieht.


    


    O


    Ortanc – Gott der Finsternis, der Nacht und der Unruhe, „Bei Ortanc!“ – „Beim Teufel!“.


    


    P


    Pharasier: ein Fiahe, der in ein anderes magisches Wesen verwandelt werden sollte (bsp. Durch einen Biss in einen Vampir) und nun zwei Virosen in sich trägt. In diesen Fall kämpfen die Virosen gegeneinander und sind oft gleichstark, was zu einem langsam, qualvollen Tod für den Betroffenen führt. Nur selten überlebt ein Fiahe diese Prozedur und wird entweder wieder zu den Wesen, das er zuvor darstellte oder zu dem anderen, das sich in ihm eingenistet hat.


    


    R


    „Reso tolo amu!“ – „Verflucht seist du!“


    Renika , Parallelstadt zu Rom.


    


    S


    Sirene – Wassernymphe, die mit ihrem Gesang andere verzaubern und in ihr Verderben locken kann.


    Samahei – Gott der Natur.


    


    T


    Torek – Gott der Einsamkeit und des Elends, Schmerzes und Leids.


    


    U


    „Uma sala.“ – „Vergib mir.“


    Ugranik – Parallelland zu Ungarn.


    


    V


    Veronique – Göttin des Kampfes und Kriegs.


    Vasaha - Zwillingsschwester von Veronique und Göttin des Friedens und der Einigkeit.


    W


    Werzentaur – Zentaur, der sich ganz in eine menschliche Gestalt verwandeln kann.


    „Wiho sa!“ – „Verschwinde!“


    Wamahal – Wassermensch der die Gabe, der Voraussicht (Hellsehen) besitzt.


    X


    Xam – Gott der Verwüstung und Zerstörung.


    Y


    Yhömak – der Kälteste aller Nordwinde.


    Z


    Zentaur – Wesen, das den Oberkörper eines Menschen, aber den Unterkörper eines Pferdes hat.


    Zaume – ein etwa ein Meter hohes vogelartiges Wesen, mit einer Flügelspannweite von fünf Metern.
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